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  Während des Krieges hatte Minor Jackson beim Office of Strategie Services1 gedient. Vor allem in Europa, aber vier Monate vor Kriegsende hatte man ihn noch nach Burma geflogen. Burma hatte ihm nicht sehr gefallen, die Dschungel auch nicht, und das, was er darin zu tun hatte, schon gar nicht, aber nun, seit der Krieg und das OSS Vergangenheit waren, hatte Jackson sich schon beinahe dazu entschieden, nach Europa zurückzukehren, denn er vermutete, daß sich dort auf die eine oder andere Weise Geld machen ließ. Vielleicht sogar viel Geld.


  Ob Jackson im Frühherbst 1946 nach Europa zurückkehren würde, hing zum Großteil davon ab, was der Zwerg hatte organisieren können. Jackson wartete nun in der Green Gables Cocktail Lounge auf La Cienega, gleich am Santa Monica Boulevard; und wie üblich kam der Zwerg zu spät.


  Jackson hatte mit seinen zweiunddreißig – tatsächlich fast dreiunddreißig – während des Krieges das Warten gelernt und war leicht überrascht gewesen, als er feststellte, daß der Krieg zu neunzig Prozent aus Warten bestand. Und obwohl der Zwerg fast fünfundvierzig Minuten zu spät war, saß Jackson geduldig da, ohne hibbelig zu werden, und fläzte sich fast in dem tiefen Sessel an dem niedrigen Tisch. Er hatte sein Bier langsam getrunken, damit es länger hielt, und sein Glas war noch immer halb voll. Zum Zeitvertreib konnte er einem erbitterten Streit am Nebentisch zuhören.


  Der Streit – in wütendem Flüsterton – dauerte nun beinahe schon so lang, wie Jackson wartete. Die Streitenden waren ein junges Pärchen, und zunächst war es um Geld gegangen – oder vielmehr um dessen Mangel – und um die nachlässige Art, mit der die junge Frau mit dem wenigen, was da war, umging. Aber nun hatte sie einen tückischen, vernichtend intimen Gegenangriff gestartet und als Waffe die sexuelle Unzulänglichkeit des Mannes gewählt.


  Da Jackson so neugierig wie jeder andere war, eigentlich sogar etwas neugieriger, drehte er sich etwas in seinem Sessel – eine beiläufige Bewegung, die ihm, wie er hoffte, einen kurzen, unbemerkten Blick auf das Opfer erlaubte.


  Der junge Mann saß mit gesenktem Kopf da, biß sich auf die Lippen und lauschte seiner Verdammung, die wegen des sanften Flüsterns, in dem sie vorgebracht wurde, noch schlimmer zu ertragen sein mußte. Er war auch recht blaß, allerdings war er bestimmt rosa oder sogar blutrot angelaufen, als die junge Frau ihren Angriff begann. Er sieht aus, als ob er leicht rot wird, dachte Jackson.


  Die junge Frau war etwa in seinem Alter, und obwohl sie viel weniger als schön war, war sie doch mehr als nur hübsch. Allerdings hatte Jackson nicht damit gerechnet, daß sie auch so eine gute Beobachtungsgabe hatte. Sie bemerkte seinen forschenden Blick beinahe sofort und brach ihre geflüsterte Anklage ab, um ihm einen wütenden Blick zuzuwerfen und zu fordern: »Was guckst du so, Opa?«


  Jackson zuckte mit den Schultern. »Ich wollte sehen, wo er blutet.«


  Wäre das »Opa« nicht gewesen, hätte er bei seiner Antwort vielleicht gelächelt oder gegrinst. Jacksons Haar war grau – eigentlich sogar fast weiß –, und obwohl er schon oft darüber nachgedacht hatte, hielt ihn eine Art von umgekehrtem Stolz oder Eitelkeit davon ab, es zu färben. Manchmal, wenn er darauf angesprochen wurde – meist von Frauen –, behauptete er, es sei während des Krieges über Nacht ergraut, als er mit einem romantisch geheimnisvollen Auftrag des OSS unterwegs war. In Wahrheit hatte er mit dreiundzwanzig begonnen, grau zu werden.


  Nach Jacksons Spruch stand der junge Mann abrupt auf. Dabei stieß er versehentlich sein Bier um, das den Tisch überschwemmte und sogar auf sein Club-Sandwich schwappte. Etwas Farbe war wieder in seine Wangen zurückgekehrt. Seine Lippen begannen zu arbeiten, wie er so dastand. Erst zitterten sie ein wenig, aber schließlich brachte er es heraus: »Du bist wirklich ein gemeines Miststück, was, Diane?«


  Da es sich eindeutig nicht um eine Frage handelte, wartete der junge Mann auch nicht auf eine Antwort. Statt dessen drehte er sich um und stürmte an den Tischen vorbei zu den drei mit Teppich ausgelegten Stufen, die nach unten ins Foyer der Cocktail Lounge führten.


  Die junge Frau starrte ihm ein oder zwei Sekunden hinterher, während sich nun ihre Lippen bewegten, als ob sie lautlos einige nicht gesagte Zeilen probte. Dann blickte sie auf den Tisch mit seinen zwei unverzehrten Sandwiches und dem verschütteten Bier. Sie schien sich das Chaos so sorgfältig einzuprägen, als ob sie es später aus der Erinnerung malen wollte. Schließlich schaute sie zu Jackson hoch. Er sah, daß ihr Zorn verflogen, vielleicht in einem Geheimversteck zur möglichen Wiederverwendung verstaut worden war. Sie trug einen neuen Gesichtsausdruck, eine Art leicht verwirrter Unehrlichkeit.


  »Und wer bezahlt den Mist hier?« fragte sie.


  Jackson wiegte den Kopf. »Gute Frage«, sagte er.


  Sie sprang auf und schoß geradezu durch die Tischreihe auf die Stufen zu. »He, Johnny, warte!« rief sie.


  Aber Johnny war schon lange weg. Sie stürzte eilig die Stufen hinunter, hielt Ausschau nach Johnny und achtete nicht im geringsten darauf, wohin sie lief. Auf der letzten Stufe rannte sie Nicolae Ploscaru um, den Zwerg.


  Der Zwerg hatte keinen weiten Weg zu Boden, trotzdem fiel er hart und landete unsanft auf seinem Hintern. Die Frau blickte auf ihn hinab, sagte »O Scheiße« als Entschuldigung und eilte hinter dem verschwundenen Johnny aus der Tür.


  Niemand erbot sich, dem Zwerg auf die Beine zu helfen. Er schien es auch nicht zu erwarten. Langsam, mit bemerkenswerter Würde, stand er auf und klopfte nachdenklich die Hände aneinander ab. Anschließend schüttelte er leicht angewidert den großen Kopf und machte sich wieder daran, die drei Stufen zu erklimmen, wobei er wegen seiner kurzen, leicht nach außen gebogenen Beine eine nach der anderen nahm.


  Ploscaru bahnte sich den Weg durch die Tischreihe bis zu Jacksons Platz. »Ich bin zu spät, ich weiß«, sagte er und hievte sich mit einer geübten Mischung aus Hüpfen und Drehen in den niedrigen Sessel.


  »Daran bin ich gewöhnt«, sagte Jackson.


  »Ich habe keinen Führerschein«, sagte der Zwerg, als enthülle er ein langgehegtes Geheimnis. »Wer in dieser Stadt nicht selbst fährt, kann sich darauf verlassen, zu spät zu kommen. In New York habe ich die U-Bahn genommen und war fast immer pünktlich. Ich frage mich, warum es hier keine U-Bahn gibt.«


  Der Zwerg hatte einen deutlichen rumänischen Akzent, vermutlich weil er sein Englisch erst recht spät im Leben gelernt hatte, lange nach dem Französischen, das er praktisch ohne jeden ausländischen Akzent sprach, und nach seinem ebenso perfekten Deutsch. Zu Beginn des Krieges, 1940 und ’41, hatte Ploscaru für den britischen Geheimdienst in Bukarest gearbeitet – oder vielmehr für zwei englische Spione, die sich als Korrespondenten von ein paar Londoner Tageszeitungen ausgaben. Einer der beiden, so hatte Ploscaru Jackson einmal erzählt, war ziemlich kompetent, aber der andere, der völlig aus dem Häuschen war, weil ein Theaterstück von ihm in London aufgeführt wurde, hatte sich als ziemliche Niete herausgestellt.


  Als die Deutschen im Frühjahr 1942 schließlich in Rumänien einfielen, war der Zwerg in die Türkei geflohen. Von dort aus hatte er sich nach Griechenland durchgeschlagen und von Griechenland irgendwie nach Kairo, wo er angeblich den Rest des Krieges verbrachte. Auch wenn Ploscaru es nie zugab, vermutete Jackson, das sich der Zwerg in die Vereinigten Staaten hatte schmuggeln lassen, vermutlich vom Army Air Corps. Zumindest sprach der Zwerg immer in den wärmsten Tönen vom Air Corps, trotz allem, was es Ploejti angetan hatte.


  »Willst du was trinken?« sagte Jackson.


  »Hast du gesehen, wie die mich umgerannt hat? Sie ist nicht mal stehengeblieben.«


  »Sie hat auch nicht für ihren Lunch bezahlt.«


  Der Zwerg nickte mürrisch, als ob er so etwas schon erwartet hatte. Der große Kopf, mit dem er nickte, war beinahe schön, wäre nicht etwas zuviel Kinn gewesen. »Einen Martini«, beantwortete er schließlich Jacksons inzwischen angegraute Frage, »ich glaube, ich nehme einen Martini.«


  »Noch immer ein Barbar.«


  »Ja«, sagte der Zwerg. »Genau.«


  Jackson winkte einen Kellner herbei, der herüberkam und mit den Händen auf den Hüften dastand, ein düsterer Ausdruck auf seinem Gesicht, als er den Lunch betrachtete, den das junge Pärchen weder gegessen noch bezahlt hatte. Der Kellner war jung, geschwätzig und etwas verweichlicht. Er warf Jackson einen wissenden Blick zu.


  »Na, mir war das gleich klar, als sie reingekommen sind. Ihnen nicht?« sagte er.


  »Nein«, sagte Jackson, »mir nicht.«


  »Na, mir schon. Ist Ihnen nicht aufgefallen, wie eng ihre Augen zusammenstehen? Das ist ein todsicheres Zeichen für einen Schnorrer – na ja, fast, zumindest. Möchten Sie noch ein Bier?«


  »Und einen Martini für meinen Freund hier.«


  »Extra trocken?« sagte der Kellner zu Ploscaru.


  »Extra trocken«, sagte der Zwerg.


  Nachdem die Drinks serviert waren, wartete Jackson, während Ploscaru den ersten Schluck von seinem Martini nahm, sich schüttelte und sich eine Old Gold anzündete, seine Lieblingsmarke.


  »Und?« sagte er.


  Ehe Ploscaru antwortete, nahm er einen zweiten Schluck, einen größeren. Diesmal schüttelte er sich nicht. Statt dessen seufzte er und sagte, ohne Jackson richtig anzusehen: »Der Anruf ist heute morgen um elf gekommen. Kurz nach elf.«


  »Von wo?«


  »Tijuana.«


  »Sind beide heraufgekommen?«


  »Die Tochter. Der Alte ist in Ensenada geblieben. Er kann kein Englisch, weißt du. Die Tochter schon, irgendwie zumindest. Sie möchten ein Treffen.«


  »Habt ihr über Geld geredet?«


  Jetzt sah der Zwerg Jackson voll an. Er hatte grüne Augen, die clever wirkten, vielleicht lag es auch nur an ihrem Glitzern.


  »Wir haben über Geld geredet«, sagte Ploscaru, »und sie schien unseren Preis ein bißchen hoch zu finden; aber sie ist ja auch Jüdin.« Der Zwerg zuckte mit den Achseln und drückte dabei seine milde Verachtung für eine Jüdin aus, die dumm genug war zu glauben, daß sie einen Vollblutrumänen im Feilschen übertreffen könnte.


  »Also haben wir verhandelt«, fuhr Ploscaru fort. »Auf Englisch, natürlich, obwohl es auf Deutsch einfacher gewesen wäre, aber so lange ist der Krieg noch nicht vorbei. Es ist ziemlich schwierig, am Telefon zu verhandeln, vor allem mit jemandem, der eine Fremdsprache spricht, und das nicht einmal gut. Da entgehen einem die, hm, die Nuancen.«


  »Was hast du erreicht?« sagte Jackson.


  »Tausend für dich und fünfhundert für mich.«


  »Bißchen wenig, oder?«


  Ploscaru schürzte widersprechend die Lippen. »Mein lieber Freund, wenn man einen Handel ausmacht, der aus zwei getrennten Zahlungen besteht, sollte es immer so wirken, als ob man sich mit seinem letzten Atemzug gegen eine Minderung des Vorschusses sträubt. Aber dann, wenn man all seine Argumente aufgebraucht hat, sollte man widerwillig nachgeben und schnell zur zweiten Zahlung übergehen. Die kann man dann aufblasen, wenn man sich nur gerissen und hartnäckig genug anstellt, weil dein Verhandlungspartner weiß, daß er nicht zahlen muß, wenn man bei der Aufgabe versagt.« Der Zwerg nahm noch einen Schluck Martini, leckte sich die Lippen und sagte: »Wirklich, ich hätte Diplomat werden sollen.«


  »Wie hoch?« sagte Jackson. »Das Erfolgshonorar.«


  »Zehntausend für dich und fünf für mich. Auszuzahlen in der Schweiz.«


  »Wenn wir ihn finden.«


  »Ja. Natürlich.«


  Jackson ließ sich das durch den Kopf gehen. Das war mehr, als er erwartet hatte, fast zweitausend Dollar mehr. Der Zwerg hatte seine Sache gut gemacht, viel besser als Jackson selbst es gekonnt hätte. Er beschloß, dem Zwerg ein kleines Kompliment zu machen, ein winziges nur, wirklich, denn mehr würde Ploscaru nur zu Kopf steigen und ihn für den Rest des Tages unerträglich machen.


  »Nicht schlecht«, sagte er.


  »Eigentlich sogar recht brillant.« Wenn sich der Zwerg selbst ein Kompliment machte, verstärkte sich das Britische in seiner Aussprache und Ausdrucksweise, vielleicht, weil die beiden Spione, für die er in Bukarest gearbeitet hatte, nur selten ein gutes Wort für ihn übrighatten und er nun jedes Lob, selbst wenn es von seinen eigenen Lippen kam, in einen britischen Akzent verpackt mochte.


  »Trotzdem muß ich meinen Wagen verkaufen«, sagte Jackson.


  »Welch ein Jammer«, sagte Ploscaru und machte sich nicht die Mühe, seinen Sarkasmus zu verbergen.


  »Das Treffen«, sagte Jackson. »Wann soll es sein?«


  »Übermorgen, in ihrem Hotel in Ensenada. Sie haben auf ein paar Code-Sätzen zur Identifikation bestanden – wirklich entsetzlich alberner Kram, aber das sag’ ich dir alles morgen.«


  »Und was machen wir heute nachmittag?«


  »Laß uns zum Strand fahren, Bier trinken und Weiber ansehen.«


  »Okay«, sagte Jackson.

  


  1 Das OSS war 1941-45 ein Nachrichtendienst des Kriegsministeriums


  der USA und ein Vorläufer des CIA.


  2


  Man hatte Captain Minor Jackson Mitte 1945 an Bord eines Lazarettschiffs zurück in die Staaten geschifft, wegen eines akuten Falls von infektiöser Hepatitis, die er sich im Dschungel von Burma eingefangen hatte, wo er mit paar angeworbenen harten Burschen und etwa einem Dutzend noch härterer Angehöriger des Kachin-Stammes den Japanern hinter ihren eigenen Linien zugesetzt hatte. Jacksons kleine Einheit war Teil eines selbständig operierenden OSS-Unternehmens, das sich »Detachment 101« nannte. Der Grund dafür, daß man es Detachment 101 nannte, war, daß das OSS fand, der Name höre sich so an, als ob noch ein paar ähnliche Einheiten in der Gegend seien, was natürlich nicht stimmte.


  Jackson hatte den Tag und die Nacht der japanischen Kapitulation an Bord des Lazarettschiffes in Seattle Harbor damit verbracht, sich das Feuerwerk anzusehen und dem Lärm der Feiern zuzuhören. Am nächsten Tag hatte ihm das Rote Kreuz im Lazarett von Fort Lewis mitgeteilt, daß er ein kostenloses Ferngespräch nach Hause führen könne.


  Das stellte Jackson vor ein kleines Problem, denn seine Eltern waren seit beinahe zwanzig Jahren geschieden, und er wußte nicht im geringsten, wo sie sich aufhielten. Er war nur sicher, das seine Mutter nicht in Palm Beach war – jedenfalls nicht im August.


  Er hatte schließlich die Anwaltskanzlei seines Vaters in New York angerufen, nur damit ihm eine Sekretärin, die vermutlich neu in ihrem Job war, sagte, daß Mr.Jackson in einer wichtigen Konferenz und nicht zu sprechen sei.


  Später schickte Jackson seinem Vater dann eine Postkarte. Zwei Wochen vergingen, ehe ein Brief vom Vater kam, in dem er Jackson beglückwünschte, daß er den Krieg heil überstanden hatte (was ihn offenbar überrascht zu haben schien, wenn auch angenehm) und in dem er ihn drängte, sich aus der Armee entlassen zu lassen, um irgendwo etwas »Ordentliches und Vernünftiges« zu tun. Vernünftiges war unterstrichen. Ein paar Tage später bekam er ein Telegramm von seiner Mutter aus Newport, Rhode Island, in dem sie ihn in der Heimat willkommen hieß und hoffte, sich bald mit ihm treffen zu können, weil es »eine Menge« zu erzählen gäbe. Jackson übersetzte »eine Menge« mit einem neuem Ehemann (ihrem vierten) und machte sich nicht die Mühe, zu antworten.


  Als die Armee ihn nach seiner Heimatstadt fragte, um ihn nach dort in ein Krankenhaus zu verlegen, wo er sich von seiner Gelbsucht erholen könnte, log er und sagte San Francisco. Bei seiner Ankunft im Armeekrankenhaus Letterman General wog er hundertzwölf Pfund, was die Ärzte bei seiner Länge von eins fünfundachtzig für zuwenig hielten. Es dauerte über ein halbes Jahr, bis sie ihn aufgepäppelt und seinen Ikterusindex wieder auf normal gebracht hatten, aber als es soweit war, wurde Jackson am 19. Februar 1946 sowohl aus der Armee und dem Krankenhaus als auch aus dem OSS entlassen – das sowieso schon seit dem 20. September 1945 aus dem Geschäft war.


  Jacksons ausstehender Sold plus Trennungszulage plus nicht unerhebliche Pokergewinne belief sich auf fast viertausend Dollar. Eintausendsiebenhundertfünfzig gab er dann gleich für einen völlig überteuerten, aber todschicken gelben Plymouth Convertible aus dem Jahre 1941 aus. Anschließend gelang es ihm, sechs weiße Hemden (die Anfang 1946 noch rar waren) aufzutreiben, ein ziemlich gutes Tweedjackett, ein paar Hosen und einen grauen Anzug aus Kammgarn.


  So ausgestattet und angetan, hing Jackson fast ein weiteres halbes Jahr in San Francisco herum, vor allem wegen des Charmes einer rothaarigen Lazarettschwester. Aber dann hatte die Schwester, die davon überzeugt war, daß Jackson keine Heiratsaussicht war, eine Versetzung in ein Lazarett in Rom angenommen.


  Also war Jackson Anfang September mit bewußt vagen Plänen nach Süden gefahren, mit dem Ziel Los Angeles, der erste Zwischenstopp auf seinem Weg zurück nach Europa.


  Er wählte Los Angeles aus drei Gründen. Erstens war er noch nie da gewesen. Zweitens gab es eine Frau, die in Pacific Palisades lebte, einmal in New York mit ihm geschlafen hatte und es vielleicht noch einmal tun würde, vorausgesetzt, sie erinnerte sich noch an ihn. Der dritte Grund war ein mehr oder weniger berühmter Schauspieler, der ebenfalls beim OSS gewesen war und mit dem er während des Krieges Freundschaft geschlossen hatte. Eine Weile hatten Jackson und der Schauspieler, der auch Segler gewesen war, gemeinsam Waffen und Vorräte über die Adria von Bari in Italien zu Titos Partisanen nach Jugoslawien geschafft. Jackson hatte dem Schauspieler schwören müssen, daß er ihn besuchen würde, falls ihn sein Weg je nach Los Angeles, oder präziser Beverly Hills, führte.


  Wie sich dann herausstellte, hatte die Frau, die er aus New York kannte, gerade geheiratet und hielt es nicht für ratsam, sich mit ihm zu treffen – im Augenblick jedenfalls nicht. »Laß mir ein paar Monate Zeit«, hatte sie gesagt.


  Der Schauspieler indes war begeistert gewesen, als er ihn anrief. Er drängte Jackson sogar, bei ihm zu wohnen; als Jackson aber höflich ablehnte, gab er ihm einen halbwegs brauchbaren Tip, wie er ein Zimmer oder ein Apartment inmitten der Wohnungsnot, die Los Angeles noch im Griff hatte, finden könnte. Dann bestand er darauf, daß Jackson am gleichen Abend zu einer Cocktailparty kommen solle. Auf dieser Party, beim Swimmingpool, lernte Jackson dann den Zwerg kennen.


  Ein Quartett von Betrunkenen – zwei Schreiberlinge, ein Regisseur und ein Literaturagent – hatten den Zwerg gerade ins Wasser geworfen und schlossen Wetten ab, wie lange er zum Ertrinken brauchen würde. Die Schreiberlinge gaben ihm eine Viertelstunde. Der Zwerg hatte Schwimmen nie gelernt, und nur das Herumschlagen seiner außerordentlich kräftigen Arme hielt ihn über Wasser. Jackson hätte vermutlich gar nicht eingegriffen, wenn die beiden Schreiberlinge, entschlossen, ihre Wette zu gewinnen, dem Zwerg nicht ständig auf die Finger getreten hätten, sobald er keuchend und prustend den Beckenrand erreicht hatte.


  Jackson ging zu dem einen Schreiberling hin und tippte ihm auf die Schulter. »Ich finde, Sie sollten ihn rauslassen«, sagte er.


  Der Schreiberling drehte sich um. »Wer sind Sie?«


  »Niemand.«


  »Verschwinden Sie, Niemand«, sagte der Schreiberling, er plazierte eine enorme, komischerweise unbehaarte Hand auf Jacksons Brust und schob ihn rückwärts.


  Der Schreiberling war groß, beinahe riesig, und der Schubs hart. Jackson taumelte ein paar Schritte zurück. Dann seufzte er, wechselte sein Glas in die rechte Hand, und rammte dem Schreiberling schnell eine Linke in den Magen. Der Schreiberling klappte würgend zusammen, und Jackson schickte ihn, erstaunt und erfreut zugleich über seine Verwegenheit, mit Hilfe eines kleinen Schubses ins Wasser.


  Die drei anderen kurvten nervös um Jackson herum und eilten ihrem Freund zu Hilfe; bevor sie ihn jedoch herausfischten, versuchten der Regisseur und der Agent, Wetten darüber abzuschließen, wie lange der Schreiberling zum Ertrinken brauchen würde.


  Jackson kniete sich ans Becken, packte das dicke Handgelenk des Zwerges und hievte ihn auf die Steine. Ploscaru saß naß und prustend da, die kurzen O-Beine ausgestreckt, den mächtigen Kopf auf die Brust gesenkt, die kräftigen Arme rückwärts auf den Boden gestemmt. Schließlich blickte er zu Jackson hoch, und Jackson sah zum erstenmal das feurige Glitzern in den grünen Augen des Zwerges.


  »Wer sind Sie?« fragte Ploscaru.


  »Wie schon gesagt, niemand.«


  »Aber Sie haben einen Namen.«


  »Jackson. Minor Jackson.«


  »Ich danke Ihnen, Minor Jackson«, sagte der Zwerg feierlich, »ich stehe tief in Ihrer Schuld.«


  »Nicht wirklich.«


  »Was machen Sie?«


  »Nichts.«


  »Sie sind also reich?«


  »Nein.«


  »Aber Sie wären es gern?«


  »Vielleicht.«


  »Sie waren natürlich im Krieg.«


  »Ja.«


  »Was haben Sie gemacht, im Krieg, meine ich.«


  »Ich war so eine Art Agent.«


  Immer noch zu Jackson hochstarrend, nickte der Zwerg ein paarmal langsam. »Ich kann Sie reich machen.«


  »Sicher.«


  »Sie glauben mir nicht, richtig?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Der Zwerg erhob sich und klopfte die immer noch feuchten Hände aneinander ab. Das war eine Geste, die er häufig benutzte, wenn er versuchte, eine Entscheidung zu treffen. Es war auch eine Geste, die Jackson bald sehr vertraut sein würde.


  »Ertrinken macht durstig«, sagte Ploscaru. »Holen wir uns einen Drink, und dann reden wir darüber, wie man Sie reich machen kann.«


  »Warum nicht?« sagte Jackson.


  Sie holten sich ihren Drink nicht bei der Party des Schauspielers. Statt dessen gingen sie, ohne sich bei ihrem Gastgeber zu verabschieden, stiegen in Jacksons Plymouth und fuhren zum Zwerg nach Hause.


  Unterwegs erfuhr Jackson, daß der Zwerg Nicolae Ploscaru hieß. Er erfuhr auch, obwohl es keine Möglichkeit gab, die Angaben zu überprüfen, daß Ploscaru der jüngste Sohn eines rumänischen niederen Adeligen (vielleicht eines Grafen) war, daß die Familie riesige Besitzungen in Bessarabien und Siebenbürgen besessen hatte, die natürlich verloren waren, daß sich Bukarest bis zum Krieg der schönsten Frauen Europas rühmen konnte (mit den meisten von ihnen hatte der Zwerg geschlafen), und schließlich noch, daß der Zwerg vor seiner Flucht in die Türkei, wenn er nicht gerade für die Briten spionierte, vier oder vielleicht sogar fünf SS-Offiziere mit bloßen Händen getötet hatte.


  »Damit habe ich sie erwürgt«, sagte der Zwerg und hob seine Zwillingsinstrumente des Todes für eine mögliche Inspektion. »Den letzten, einen Standartenführer – ganz netter Kerl übrigens –, habe ich in einem Türkischen Bad ganz in der Nähe vom Palace Athénée erledigt. Sie kennen das Palace Athénée doch, oder?«


  »Nein.«


  »Ein Hotel, ein erstklassiges Hotel. Wenn Sie mal in Bukarest sind, müssen Sie da wohnen.«


  »Okay, ich werd’s mir merken«, sagte Jackson.


  »Und berufen Sie sich auf mich.«


  »Ja«, sagte Jackson und lächelte beinahe, »das werde ich tun.«


  Das Haus, in dem der Zwerg wohnte, lag hoch in den Hollywood Hills. Es war aus Rotholz und Glas und Stein erbaut und gehörte offensichtlich nicht dem Zwerg. Zum einen war die Einrichtung zu weiblich, und zum anderen war überall da, wo es nur irgend möglich war, ein ineinander verschlungenes doppeltes W eingewebt, eingebrannt, eingraviert.


  Jackson stand im Wohnraum und sah sich um. »Hübsch hier«, sagte er. »Wer ist WW?«


  »Winona Wilson«, sagte der Zwerg, wobei er sich bemühte, die W nicht wie V auszusprechen, was ihm beinahe gelang. »Sie ist eine Freundin von mir.«


  »Und was macht sie so, diese Winona?«


  »Oh, die meiste Zeit verbringt sie bei ihrer Mutter oben in Santa Barbara, um Geld lockerzumachen.«


  »Da kann man ihr nur die Daumen halten.«


  »Ich will mir etwas Trockenes anziehen«, sagte der Zwerg. »Können Sie einen Martini mixen?«


  »Sicher.«


  Ploscaru deutete auf ein langes barähnliches Etwas, das den Wohnraum von der Küche trennte. »Es ist alles da drüben«, sagte er, drehte sich um und war weg.


  Als der Zwerg zurückkehrte, waren die Drinks gemixt und Jackson saß auf einem der Barhocker und sah durch den schummerigen Wohnraum und das Fenster auf die fernen Lichter Hollywoods und Los Angeles’, die in der Dämmerung an diesem Abend Anfang September gerade aufleuchteten.


  Ploscaru trug einen langen (lang an ihm, zumindest) grünseidenen Hausmantel, der eindeutig maßgeschneidert war. Unter dem Saum lugten rote türkische Pantoffeln mit aufwärtsgebogenen Spitzen vor, an denen kleine silberne Glöckchen hingen, die beim Gehen nicht unangenehm klingelten.


  Jackson reichte dem Zwerg den Drink und sagte: »Was machen Sie, mein Freund – wirklich, meine ich.«


  Ploscaru lächelte und zeigte dabei seine kräftigen weißen Zähne, die fast quadratisch waren. Dann nahm er den ersten Schluck, schauderte ein bißchen zusammen, wie er es immer tat, und zündete sich eine seiner Old Golds an. »Ich lebe von Frauen«, sagte er.


  »Klingt gut.«


  Der Zwerg zuckte mit den Achseln. »Wie man’s nimmt. Aber manche Frauen finden mich attraktiv – trotz allem.« Er machte eine seltsam traurige Handbewegung, die sich fast wie eine Entschuldigung für seine Größe von höchstens ein Meter fünfzehn ausnahm. Es war das erste von zwei Malen, die der Zwerg Jackson gegenüber auf seinen Wuchs anspielte.


  Ploscaru sah sich nach einer Sitzgelegenheit um und entschied sich für das cremefarbene Sofa mit den vielen Kissen, in die das verschlungene doppelte W eingestickt war. Wie ein Kind ruckelte und schob er sich in die Sofaecke. Dann begann er mit seinen Fragen.


  Er wollte wissen, wie lange Jackson schon in Los Angeles sei. Zwei Tage. Wo er vorher gewesen sei? In San Francisco. Wann er aus der Armee entlassen worden sei? Im Februar. Was er seitdem getan habe? Sehr wenig. Wo er studiert habe? Auf der Universität von Virginia. Und was? Allgemeinbildung. Ob das ein Studienfach sei? Eigentlich nicht. Was Jackson vor dem Krieg gemacht habe?


  Jackson schwieg eine ganze Weile. »Ich muß nachdenken«, sagte er schließlich. »1936 habe ich die Schule abgeschlossen. Dann habe ich mich ein Jahr in Europa rumgetrieben. Danach bin ich bei einer Werbeagentur in New York eingestiegen, aber das hat nur ein halbes Jahr gedauert. Ich habe es als Verkäufer auf Kommissionsbasis bei einem Bootshändler probiert, aber ich habe nichts verkauft und so ist daraus auch nichts geworden. Danach habe ich ein grauenhaftes Stück geschrieben, das niemand haben wollte, ja, und darauf folgte ein Winter auf Skiern, ein Sommer auf dem Segelboot und ein Herbst als Polospieler auf einem Pferd. Schließlich, 1940, bin ich zur Armee gegangen. Ich war sechsundzwanzig.«


  »Sind Sie je arm gewesen?« sagte Ploscaru.


  »Ich war oft pleite.«


  »Da gibt’s einen Unterschied.«


  »Ja«, sagte Jackson. »Den gibt es.«


  »Ihre Familie ist wohlhabend.« Das war keine Frage.


  »Mein Vater ist immer noch dabei, es zu werden, was vielleicht auch der Grund dafür ist, daß er meine Mutter geheiratet hat, die immer reich war und voraussichtlich immer reich bleiben wird, weil sie bis auf meinen Vater nur reiche Männer heiratet. Eine Gewohnheit der Reichen, glaube ich – einander zu heiraten.«


  »Um die Art zu erhalten«, sagte Ploscaru mit einem Schulterzucken, als sei die Antwort so offensichtlich wie Vorherbestimmung. Dann runzelte er die Stirn, wobei sich sein dickes schwarzes Haar gegen die Augen zog. »Die meisten Amerikaner können keine Fremdsprachen. Wie ist das mit Ihnen?«


  »Französisch und Deutsch, und genügend Italienisch, um damit rumzukommen.«


  »Wo haben Sie Ihre Fremdsprachen gelernt?«


  »In einem Schweizer Internat. Als ich dreizehn war, haben meine Eltern sich scheiden lassen und ich habe mir den falschen Umgang gesucht. Also haben sie mich für drei Jahre auf eine Schule in der Schweiz geschickt, die eher ein Jungengefängnis war. Reiche Jungen, versteht sich. Entweder man lernt – oder …«


  Ploscaru studierte seine Zigarette und drückte sie dann in einem Aschenbecher aus Speckstein aus. »Und jetzt würden Sie gern Geld machen?«


  »Wäre mal was anderes.«


  »Nach einem Krieg«, sagte der Zwerg langsam, »gibt es für Leute mit Unternehmungsgeist viele Möglichkeiten, zu Geld zu kommen. Das Nächstliegende ist natürlich, mit Mangelwaren zu handeln – der Schwarzmarkt. Eine andere Möglichkeit ist, gewisse Dienstleistungen für diejenigen Reichen zu erbringen, denen es gelungen ist, reich zu bleiben, obwohl sie auf ihre Weise auch zu den Opfern des Krieges gehören. Das wäre mein Vorschlag. Sind Sie interessiert?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Das habe ich auch nicht erwartet.«


  »Aber man kann damit Geld machen?«


  »Ja.«


  »Legal?«


  »Fast.«


  »Dann bin ich interessiert«, sagte Jackson.
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  In Long Beach wurde gerade ein Krieg um die Benzinpreise ausgetragen, und Jackson lenkte den Plymouth in eine Tankstelle, vor der ein großes Schild damit protzte, daß es hier Benzin für 21,9 Cents pro Gallone1 gab. Auf der anderen Seite der Straße nahm der Mann an der Texaco-Tankstelle mit einem grimmigen Gesichtsausdruck sein Schild herunter und stellte ein neues auf, das dem Preis seines Gegners entsprach.


  Das Verdeck des Plymouth Convertible war weggefaltet, und aus dem Radio tönte Musik. Die Musik war Jimmy Dorseys Version von Green Eyes, und der Zwerg sang laut mit, während der Tankwart den Tank füllte. Der Zwerg sang gern.


  Das war eines der Dinge, die Jackson über Ploscaru gelernt hatte, seit sie sich drei Wochen zuvor am Pool des Schauspielers getroffen hatten. Nach der ersten Woche hatte Jackson das Angebot des Zwergs, zu ihm in das Haus von Winona Wilson in den Hollywood Hills zu ziehen, angenommen – Winona Wilson, schien es, würde noch auf unbestimmte Zeit in Santa Barbara bleiben und versuchen, bei ihrer reichen Mutter Geld lockerzumachen.


  In eben jenen drei Wochen hatte Ploscaru seine häufig geheimnisvollen Verhandlungen mit den Leuten in Mexiko geführt – Verhandlungen, die Jackson noch an diesem Tag in Ensenada weiterführen sollte. In diesen drei Wochen hatte Jackson auch mitbekommen, daß der Zwerg eine unglaubliche Zahl an Leuten kannte – unglaublich jedenfalls in der Einschätzung Jacksons. Die meisten waren, wie sich zeigte, Frauen, die alles mögliche für den Zwerg erledigten, die ihn umherchauffierten und ihn – und Jackson – zu Partys mitnahmen. Auf den Partys sang Ploscaru häufig und spielte auch Klavier dazu, wenn ein Klavier vorhanden war. Manchmal sang er traurige rumänische Lieder, und wenn der Zwerg genug getrunken hatte, strömten ihm beim Singen die Tränen über das Gesicht. Dann knuddelten die Frauen ihn und versuchten, ihn zu trösten, und während sich all das abspielte, zwinkerte der Zwerg Jackson manchmal zu.


  Meistens jedoch sang er bekannte amerikanische Lieder. Er kannte sämtliche Texte und hatte eine herrliche, tiefe Baritonstimme. Sein Klavierspiel war bei allem Enthusiasmus nicht wirklich gut.


  Jackson stellte fest, daß die meisten Männer den Zwerg ablehnten. Sie lehnten seinen Gesang ab, seine Größe, seinen Charme – und vor allem lehnten sie seinen Erfolg bei Frauen ab, den sie häufig mit lüsternem Geflüster in kleinen Grüppchen in der endlosen Folge an Partys diskutierten. Ploscaru schien diese Abneigung zu gefallen; allerdings war der Zwerg versessen auf beinahe jede Art von Aufmerksamkeit, wie Jackson bemerkt hatte.


  Nachdem der Tank gefüllt war, lenkte Jackson den Wagen über die Küstenstraße San Diego entgegen. Es war noch früh am Morgen, und der Zwerg sang die meiste Zeit für Laguna Beach, wo sie an einem Hotel eine Kaffeepause einlegten.


  Nachdem die Kellnerin seine Tasse aufgefüllt hatte, sagte Ploscaru: »Bist du sicher, daß du die Code-Sätze kannst?«


  »Ganz sicher.«


  »Und? Wie sind sie?«


  »Na ja, vor allem sind sie ziemlich albern.«


  »Davon abgesehen, wie lauten sie?«


  »Ich soll sie über das Haustelefon anrufen, ihr meinen Namen nennen, und dann sage ich, wie ein Idiot: ›Wenn der Schwan singt lu, lu, lu, lu‹. Jesus!«


  »Worauf sie antwortet …?«


  »Tja, wenn sie aufhören kann zu kichern, sagt sie darauf: ›Mach ich meine Augen zu, Augen zu, Augen zu‹.«


  Der Zwerg hatte gelächelt.


  Nach dem Kaffee fuhren sie weiter die Küste entlang, hielten zum Mittagessen in La Jolla und fuhren dann weiter nach San Diego, wo Jackson Ploscaru am Zoo absetzte.


  »Wieso gehst du nicht ins Kino oder so was, anstatt hier den ganzen Nachmittag rumzuhängen?«


  Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Hier sind Kinder. Weißt du, ich liebe Kinder und Tiere.«


  »Wußte ich nicht, aber jetzt weiß ich’s. Ich versuche, vor Mitternacht zurück zu sein. Und wenn du genug hast von Kindern und Tieren, könntest du dafür sorgen, daß wir Bourbon im Zimmer haben. Bourbon, keinen Gin! Der Gin läuft mir schon zu den Ohren raus.«


  »Also gut, Bourbon«, sagte der Zwerg.


  Eine halbe Stunde später passierte Jackson die Grenze, fuhr durch Tijuana und nach Süden, die enge, an vielen Stellen ausgebesserte Küstenstraße nach Baja California. Es gab viel schöne Landschaft und wenig sonst, das man sich zwischen Tijuana und Ensenada angucken konnte. Von Zeit zu Zeit gab es ein paar Fischerhäuschen, ein oder zwei richtige Häuser und dann und wann ein Touristenhotel, aber zum größten Teil sah man nur das blaue Meer, steile Klippen, schöne Strände und zur Linken trockene, maulbeerfarbene Berge.


  Jackson legte die fünfundsechzig Meilen in weniger als zwei Stunden zurück und fuhr vor dem Eingang des ausgedehnten und im Missions-Stil erbauten Hotel Riviera del Pacífico vor, das in den zwanziger Jahren mit Blick auf die Bucht von einem Glücksspielsyndikat errichtet worden war, für das Jack Dempsey den Strohmann gemacht hatte.


  Kurz nach fünf war es, als Jackson die riesige Hotelhalle betrat, an eines der Haustelefone ging und die Telefonistin um eine Verbindung mit Suite 232 bat. Eine Frau meldete sich mit leiser Stimme, sie sagte nur »Hallo«, aber sogar dabei konnte Jackson den ausgeprägten deutschen Akzent wahrnehmen.


  »Minor Jackson«, sagte er.


  Die Frau schwieg. Jackson seufzte und rezitierte den vereinbarten Satz auf Deutsch über den Schwan, der lu, lu, lu, lu singt. Sehr ernst antwortete die Frau auf Deutsch, daß sie das dazu brächte, ihre Augen zu schließen. Dann sagte sie auf Englisch: »Bitte kommen Sie herauf, Mr.Jackson.«


  Jackson ging zum zweiten Stock hoch, fand Suite 232 und klopfte. Die Frau, die ihm die Tür öffnete, war jünger, als er nach der Beschreibung des Zwergs erwartet hätte. Ploscaru hatte gesagt, sie sei eine alte Jungfer, und für Jackson bedeutete das eine unverheiratete Frau Ende dreißig oder vierzig. Aber Ploscarus Englisch, das durch mehrere Sprachen gesiebt war, verlor manchmal etwas von seiner Exaktheit.


  Sie war auf jeden Fall keine alte Jungfer. Jackson schätzte sie auf zwischen fünfundzwanzig und dreißig, und ingesamt fand er sie beinahe schön und wenn nicht ganz, dann doch zumindest eindrucksvoll. Ihr Gesicht war oval geschnitten mit einem sanften olivfarbenen Teint. Sie trug kein Make-up, nicht einmal Lippenstift auf dem üppigen Mund, der ihn nun leicht anlächelte.


  »Bitte, kommen Sie herein, Mr.Jackson«, sagte sie. »Sie kommen gerade recht zum Tee.«


  Das klang wie ein Satz, den sie einmal von jemandem mit britischem Akzent gelernt und sorgfältig zur späteren Benutzung aufbewahrt hatte. Jackson nickte, erwiderte das kleine Lächeln und folgte ihr in das Wohnzimmer der Suite, wo auf einem Tisch das Teeservice stand.


  »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Miss Oppenheimer, »mein Vater kommt sofort.«


  »Danke, Miss Oppenheimer«, sagte Jackson und wählte einen bequemen Sessel in Fensternähe. Miss Oppenheimer entschied sich für einen steiflehnigen Stuhl neben dem Teetisch. Sie setzte sich langsam hin, hielt Füße und Knie beieinander und hatte überhaupt kein Problem mit den Händen. Sie faltete sie, nachdem sie ihren Rock glattgestrichen hatte, legte sie in den Schoß und lächelte Jackson an, als erwarte sie von ihm eine Bemerkung über das Wetter.


  Jackson schwieg. Ehe die Stille angespannt wurde, sagte die Frau: »Sie hatten eine angenehme Fahrt?«


  »Danke, ja … Schöne Landschaft.«


  »Und Mr.Ploscaru, geht es ihm gut?«


  »Sehr gut.«


  »Wir haben einander nie kennengelernt, wissen Sie.«


  »Sie und Mr.Ploscaru?«


  »Ja.«


  »Das wußte ich nicht.«


  »Wir haben immer nur miteinander telefoniert. Und korrespondiert, natürlich. Wie alt ist er?«


  »Sieben-, achtunddreißig, schätze ich.«


  »So jung noch?«


  »Ja.«


  »Am Telefon hörte er sich älter an. Nein, das ist nicht das richtige Wort, ich meine …«


  »Reifer?« bot Jackson an.


  Sie nickte dankbar. »Er konnte natürlich nicht selbst kommen.«


  »Nein.«


  »Ärger mit seinen Papieren.«


  »Ja.«


  »Sie sind heutzutage so wichtig, die richtigen Papiere. Pässe, Visa.«


  »Ja.«


  »Ist Mr.Ploscaru groß? Seiner Stimme nach muß er groß sein.«


  »Nein, nicht sehr groß.«


  Sie nickte wieder, dankbar für die Auskunft. »Ich bin mir sicher, daß Sie alles zu unserer vollen Zufriedenheit handhaben werden.«


  »Vielen Dank.«


  Jackson hatte nie viel von von seinem Small Talk gehalten und fragte sich gerade, wie lange das noch so weitergehen würde und ob er es wagen könnte, eine Zigarette anzuzünden, als der blinde Mann hereinkam. Er kam mit raschen Schritten aus dem Schlafzimmer und hielt einen langen weißen Stock in der Hand, den er überhaupt nicht zu brauchen schien. Er blieb mitten im Raum mit dem Gesicht zum Fenster stehen.


  »Ich schätze, du sitzt neben dem Teetisch, Leah«, sagte er auf Deutsch.


  »Ja, und Mr.Jackson im beigefarbenen Sessel.«


  Der Blinde nickte, drehte sich leicht in Jacksons Richtung, machte zwei sichere Schritte vorwärts und streckte seine Hand aus. Jackson, der schon aufgesprungen war, ergriff die dargebotene Hand, und der Blinde sagte auf Deutsch: »Willkommen in Ensenada, Herr Jackson. Wie ich hörte, sprechen Sie Deutsch.«


  »Ich bemühe mich.«


  Der Blinde drehte sich um und hielt inne, als ob er überlegte, welchen Sessel er wählen sollte. Er bewegte sich sicher auf einen Lehnsessel zu, klopfte flüchtig mit seinem Stock dagegen und sagte, während er sich darin niederließ: »Sprechen wir Englisch. Leah und ich brauchen die Übung. Sie haben meine Tochter ja bereits kennengelernt.«


  »Ja.«


  »Wir haben über Mr.Ploscaru geplaudert«, sagte sie.


  Der Blinde nickte. »Verdammt gescheiter Bursche, dieser Rumäne. Ich habe ihn natürlich noch nicht getroffen, aber wir haben am Telefon miteinander gesprochen. Kennen Sie ihn schon lange, Mr.Jackson?«


  »Nein, noch nicht sehr lange.«


  Der Blinde nickte wieder und drehte dann sein Gesicht etwas, so daß er seine Tochter beinahe direkt anzuschauen schien, aber nicht ganz: Er verfehlte sie etwas, nicht mehr als ein paar Grad. »Meinst du, wir könnten jetzt den Tee trinken, Leah?«


  »Natürlich«, sagte Leah Oppenheimer und wandte sich in ihrem Sessel dem Teeservice zu, das Jackson aus irgendeinem Grund für echt Sterling hielt.


  Der Nachmittagstee schien ein einstudiertes und hoch geschätztes Ritual bei den Oppenheimers zu sein. Auf jeden Fall war es aufwendig genug. Es gab vier Sorten leckerer krustenloser Sandwiches, zwei Kuchen und verschiedene Kekse.


  Während die Tochter das Teeritual durchführte, betrachtete Jackson prüfend den Vater, Franz Oppenheimer, den Mann, von dem der Zwerg behauptet hatte, er spräche kein Englisch. Entweder hatte der Zwerg gelogen, oder Oppenheimer hatte den Zwerg getäuscht. Jackson tippte auf den Zwerg. Denn wenn Ploscaru kein geborerer Lügner war, dann doch zumindest ein geübter, der Lügen als eine Art Kunstform betrachtete, wenn auch vielleicht eine niedere.


  Franz Oppenheimer war mindestens sechzig, schätzte Jackson, während die Tochter den Tee servierte, erst ihrem Gast, dann ihrem Vater. Er war außerdem ein guterhaltener Sechziger – untersetzt, aber nicht fett, brachte er mit einer Länge von etwa eins sechzig so um die zehn, zwölf Pfund zuviel auf die Waage. Jackson kam zu dem Schluß, daß es eine gute Idee wäre, das nachmittägliche Teeritual zu streichen.


  Vor den blinden Augen trug Oppenheimer eine runde Nickelbrille mit undurchsichtigen, schwarzvioletten Gläsern. Er war kahl oder hatte zumindest eine kahle Stelle auf dem Kopf, und seine Kopfhaut bahnte eine weiten, rosig schimmernden Pfad durch die zwei Hecken aus dem dicken weißen und sorgfältig geschnittenen Haar, das noch auf beiden Seiten seines Kopfes wuchs.


  Selbst mit der dunklen Brille war es das Gesicht eines intelligenten Mannes, dachte Jackson. Da war zunächst einmal, diese hohe Stirn. Dann gab es ein Paar buschiger, fast weißer Augenbrauen, die einen Bogen über der Brille formten, die auf einer ziemlich großen Nase saß. Die Nase ragte hervor und bog sich dann nach unten zu einem breiten Mund mit dünnen, zweifelhaften Lippen. Das Kinn war schwer, glatt rasiert und entschlossen, vielleicht sogar stur.


  Oppenheimer aß schnell zwei der kleinen Sandwiches, trank ein paar Schluck Tee und tupfte sich dann mit einer weißen Leinenserviette die Lippen. In seinen Bewegungen war keinerlei Unsicherheit, vielleicht ein winziges, beinahe unmerkliches Zögern, als er seine Tasse auf die Untertasse zurücksetzte.


  Den Kopf beinahe, aber nicht ganz, zu Jackson gewandt, sagte er: »Wir sind natürlich Juden, Mr.Jackson, Leah und ich. Aber wir sind auch noch Deutsche. Trotz allem. Wir beabsichtigen, irgendwann nach Deutschland zurückzukehren. Es ist eine Angelegenheit aus tiefer Überzeugung und Stolz. Einem törichten Stolz, wie gewiß viele sagen werden.«


  Er machte eine Pause, als erwarte er eine Bemerkung von Jackson.


  Jackson suchte nach etwas Unverfänglichem und sagte: »Wo haben Sie in Deutschland gelebt?«


  »In Frankfurt. Kennen Sie es?«


  »Ich war mal kurz dort. ’37.«


  Der Blinde nickte langsam. »Da haben wir Frankfurt verlassen, meine Familie und ich, ’37. Wir haben es aufgeschoben, bis es beinahe zu spät war, nicht wahr?« Er wandte den Kopf in Richtung seiner Tochter.


  »Beinahe«, sagte sie. »Nicht ganz, aber beinahe.«


  »Wir sind zuerst in die Schweiz geflohen. Leah, mein Sohn und ich. Mein Sohn war damals dreiundzwanzig. Jetzt ist er zweiunddreißig. Etwa Ihr Alter, würde ich schätzen.«


  »Stimmt.«


  Oppenheimer lächelte. »Dachte ich mir. Ich kann inzwischen gut von der Stimme auf das Alter schließen. Selten vertue ich mich um mehr als ein Jahr oder zwei. Tja, die Schweizer haben uns willkommen geheißen. Sie waren sogar sehr herzlich. Korrekt natürlich, aber herzlich – allerdings hing diese Herzlichkeit vor allem von der hübschen Summe ab, die ich vorausschauend von Frankfurt über Wien nach Zürich transferiert hatte. Die Schweizer sind, wie alle anderen, nicht sonderlich judenfreundlich, obwohl sie für gewöhnlich Verstand genug haben, sich dadurch nicht in ihren Geschäften stören zu lassen.«


  Oppenheimer machte eine Pause, sah etwa in Richtung seiner Tochter, lächelte, wechselte ins Deutsche über und sagte: »Leah, Liebes, ich glaube, es ist Zeit für meine Zigarre.«


  »Ja, natürlich«, sagte sie, stand auf, ging durch den Raum zu einem Tisch, auf dem eine Zigarrenkiste stand. Sie nahm eine heraus – eine lange, dicke, fast schwarze Zigarre, knipste das eine Ende mit einer Nagelschere ab, steckte die Zigarre in den Mund und zündete sie vorsichtig an.


  »Möchten Sie auch eine, Mr.Jackson?« sagte Oppenheimer, während seine Tochter ihm die Zigarre reichte.


  »Nein, vielen Dank. Ich bleibe lieber bei Zigaretten.«


  »Verdammt lästig, wirklich. Eines der wenigen Dinge, die ich nicht selbst tun kann, ist eine Zigarre anzünden. Auch schwer für Leah. Es hindert sie daran, Lippenstift zu tragen.«


  »Das stört mich nicht«, sagte Leah und setzte sich wieder auf ihren geraden Stuhl.


  »Und dabei habe ich immer Frauen gemocht, die sich pudern und anmalen. Sie auch, Mr.Jackson?«


  »Sicher«, sagte Jackson und zündete sich eine Zigarette an.


  Oppenheimer paffte eine Weile an seiner Zigarre und sagte dann: »Der Rauch fehlt mir auch – ihn sehen zu können. Na ja. Wo waren wir? In der Schweiz. Wir sind bis 1940 dort geblieben. Bis Paris gefallen ist. Dann sind wir nach England gegangen – London. Zumindest Leah und ich. Manche Leute nennen mich einen Erfinder, aber ich bin eigentlich keiner. Ich bin mehr so etwas wie ein, ein Kesselflicker.« Das letzte Wort kam auf Deutsch.


  »Ein tinker:« Jackson nannte den englischen Ausdruck.


  »Richtig, ein tinker. Ich nehme mir die Erfindungen anderer vor und verbessere sie. Ich hatte eine Idee, wie die Briten auf billige Weise das Radar des Feindes stören könnten. Tja, dafür haben sie mich beinahe ins Gefängnis geworfen. Ich sollte noch nicht einmal von Radar gehört haben. Aber früher oder später haben sie meine Idee dann doch genutzt. Lange Streifen Alufolie. Ein anderer hat aber den Ruhm dafür eingeheimst. Das machte mir nichts. Ich hatte andere Ideen. Eine Taschenlampenbatterie mit langer Lebensdauer. Das habe ich ihnen gegeben. Dann hatte ich eine Idee für einen Reißverschluß ohne Metall. Aber sie haben wohl nicht gedacht, daß Reißverschlüsse etwas mit den Kriegsanstrengungen zu tun haben. Das hätte ich bei den Amerikanern versuchen sollen. Damit habe ich ursprünglich mein Geld gemacht, wissen Sie: mit Reißverschlüssen. Ich war beinahe der Reißverschlußkönig von Deutschland. Habe ihn nicht erfunden, leider, aber ich habe ihn verbessert. Aber egal. Dann, gegen Kriegsende habe ich den grauen Star bekommen, und deshalb bin ich hier.«


  »Warum hier in Mexiko?« sagte Jackson.


  »In Mexico City gibt es einen Augenspezialisten, angeblich der beste der Welt. Ob das stimmt, weiß ich nicht, aber er ist deutscher Jude wie ich, und bei ihm fühle ich mich wohl. Er operiert mich nächsten Monat, und darum möchte ich die Suche nach meinem Sohn organisiert wissen.«


  »Warum glauben Sie, daß er noch lebt?« sagte Jackson.


  Der Blinde hob die Schultern. »Weil niemand mit irgendwelchen Beweisen aufgetaucht ist, daß er nicht mehr lebt. Wenn er nicht tot ist, lebt er.«


  »Er ist in der Schweiz geblieben, als Sie nach England gegangen sind?«


  »Ja.«


  »Und ist dann zurück nach Deutschland.«


  »Ja.«


  »In den Untergrund?«


  »Ja.«


  »War er Mitglied einer bestimmten Gruppe?«


  »Das weiß ich nicht. Mein Sohn ist Kommunist. Oder hat sich wenigstens dafür gehalten. ’36 wäre er fast nach Spanien gegangen, ich konnte ihn gerade noch davon abhalten. Leider konnte ich ihn nicht überreden, uns nach England zu begleiten.«


  »Wann haben Sie zuletzt von ihm gehört?«


  »Direkt?«


  »Ja.«


  »1940 haben wir ein paar Briefe bekommen. Zwei weitere ’41, dann nichts mehr. Aber vor etwa einem Jahr haben wir gehört, daß jemand gehört hat, er sei kurz vor Kriegsende in Berlin gesehen worden. Mehr als das war es nicht: Hörensagen, ein Gerücht. Aber wir haben uns hingesetzt und Briefe geschrieben – an die Amerikaner und die Briten.« Er machte eine kleine Geste mit der Zigarre. »Nichts. Schließlich haben wir von Ploscaru gehört, von jemandem, der jemanden kannte, der ihn im Krieg für etwas ähnliches gebraucht hat. Wir haben nachgeforscht und herausgefunden, daß sich Ploscaru in Los Angeles aufhält. Wir sind von Mexico City heraufgekommen und haben die Verhandlungen mit ihm aufgenommen – womit wir beim Thema wären. Ploscaru sagt, Sie seien während des Krieges amerikanischer Agent gewesen.«


  »So was Ähnliches«, sagte Jackson.


  »Für das Office of Secret Services.«


  »Strategie Services.«


  »Ach, so heißt das?«


  »Ja.«


  »Und? Was glauben Sie, Mr.Jackson? Sehen Sie eine Chance, meinen Sohn zu finden?«


  Jackson zündete sich eine neue Zigarette an, die zweite, ehe er antwortete. »Vielleicht. Falls er lebt, und falls er sich finden lassen will, und falls er nicht in den Osten gegangen ist.«


  »Ja, die Möglichkeit besteht natürlich, nehme ich an.«


  »Nein«, sagte Leah, »er würde nicht in den Osten gehen.«


  Jackson sah sie an. »Warum nicht?«


  »Kurt hat den Russen nie getraut«, sagte sie. »Er hat sie sogar verachtet.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, er sei Kommunist?«


  »Schon, aber ein, hm, unorthodoxer.« Oppenheimer lächelte und fügte trocken hinzu: »So gesehen, ist er in vielen Dingen unorthodox. Einige seiner Eigenwilligkeiten haben wir in einer Art Dossier zusammengefaßt, das wir für Sie angefertigt haben. Mit ein paar Bildern, alten, natürlich. Kurt wird sich erheblich verändert haben.«


  Oppenheimer nickte seiner Tochter zu, die zum Tisch mit der Zigarrenkiste hinüberging, eine Schublade öffnete und einen dicken Umschlag herausholte, den sie Jackson überreichte.


  »Hat Mr.Jackson ihn?« fragte Oppenheimer.


  »Ja.«


  »Ihre Anzahlung ist mit im Umschlag, Mr.Jackson. Fünfzehnhundert Dollar. Richtig?«


  »Ja.«


  »Ich muß mich bei Ihnen für diese doch recht albernen Code-Sätze entschuldigen, auf die ich bestanden habe, aber wir haben gehört, daß es hier unten eine ganze Reihe von Trickbetrügern gibt – vor allem Amerikaner. Wir wollten ja nicht, daß das Geld in falsche Hände gerät, oder?«


  »Nein.«


  »Aber etwas albern kamen Sie sich wohl schon vor, bei all diesem Lu-lu-luen.«


  »Ein bißchen schon.«


  Jackson hatte inzwischen bemerkt, daß der Blinde zwei Arten von Englisch sprach. Eine war ein beinahe lebhaftes Geplauder mit nur einem leichten Akzent. Oppenheimer bediente sich seiner, vielleicht unbewußt, bei seiner unbeholfenen Spöttelei, die etwa vergleichbar war mit dem Geplänkel eines Händlers. Aber wenn der Blinde etwas betonen wollte oder etwas herausfinden wollte, dann verstärkte sich sein Akzent, während er seine Substantive und Verben in eine förmlichere Struktur hineinhämmerte.


  Sein Akzent war ziemlich stark, als er Jackson fragte: »Wann, schätzen Sie, werden Sie in Deutschland ankommen?«


  »In etwa einem Monat«, sagte Jackson. »Erst muß ich nach Washington. Ich kenne da ein paar Leute, die möglicherweise hilfreich sein können. Wenn ich von da keinen Flug nach Europa kriege, nehme ich ein Schiff von New York.«


  »Meine Tochter reist gleich nach meiner Operation nach Frankfurt, in etwas über zwei Wochen. Sie wird also ungefähr zur gleichen Zeit wie Sie in Deutschland ankommen. Ihre Adresse liegt mit im Umschlag. Ich schlage vor, Sie setzen sich mit ihr in Verbindung. Ich bin mir sicher, daß sie Ihnen behilflich sein kann.«


  Jackson starrte die unnahbare, ernste junge Frau an, die mit gesenkten Augen regungslos auf ihrem Stuhl saß.


  »Ja«, sagte er und versuchte, die Überraschung aus seiner Stimme herauszuhalten, »ich bin mir sicher, daß sie das kann.«
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  Es war schon dunkel geworden, als Jackson dem mexikanischen Pagen, der seinen Wagen geholt hatte, einen Vierteldollar als Trinkgeld in die Hand drückte. Jackson schob sich hinters Lenkrad und spielte am Radio herum, um etwas anderes als die schrille, etwas verstimmte Mariachi-Band zu finden, die der Page eingestellt hatte. Jackson hatte sich gerade für einen Sender aus San Diego entschieden, als der Mann aus dem Schatten trat, blitzschnell in den Wagen sprang, die Tür zuknallte und sagte: »Fahren wir eine kleine Runde!«


  Der Akzent des Mannes kam irgendwo aus England, vermutlich London, dachte Jackson. Während er sich zu ihm hindrehte, um ihn anzusehen, ließ er seine linke Hand von seinem Schoß zwischen Tür und Sitz gleiten, wo der Wagenheber lag. Als er ihn gefunden hatte, sagte er: »Wohin?«


  »Irgendwohin«, sagte der Mann und wedelte ein bißchen mit der rechten Jackettasche, die an einer Stelle spitzig ausgebeult war.


  »Wissen Sie, was ich in meiner linken Hand habe?« sagte Jackson.


  »Was?«


  »Einen Wagenheber. Wenn das in Ihrer Tasche also keine Knarre ist, passen Sie gut auf Ihre Kniescheibe auf.«


  Der Mann lächelte und nahm die Hand aus der Tasche. Sie war leer. »Keine Knarre«, sagte er. »Fahren wir eine Runde und reden wir über diesen üblen kleinen Zwerg.«


  »Okay«, sagte Jackson. Er ließ den Wagenheber los, wobei er darauf achtete, daß er gegen etwas anderes fiel und ein lautes Geräusch machte, und startete den Motor. Er fuhr bis zum Ende der Hotelauffahrt und bog nach rechts in die Straße ein.


  Bei der ersten Laterne fuhr er an den Bordstein und hielt an. »Die kleine Runde endet hier«, sagte er. »Also, erzählen Sie von ihm, dem üblen kleinen Zwerg.«


  Der Mann sah erst zur Laterne hoch und dann zu Jackson hin. Er hatte etwa Jacksons Alter, vielleicht vier oder fünf Jahre mehr. Er trug ein Tweedjackett in Salz- und-Pfeffermuster, zerknitterte graue Flanellhosen, ein weißes Hemd und einen dunklen Schlips. Er hatte ein schmales Gesicht, das gerade noch nicht hager war. Sein braunes Haar hätte mal wieder geschnitten werden können, aber der Schnurrbart unter der scharfen Nase schien gut gepflegt. Sein Kinn war zu knochig.


  »Wir haben ihn in Kairo aufgespürt«, sagte der Mann.


  »Ploscaru.«


  Der Mann nickte und lächelte wieder. »Den alten Nick.«


  »Im Krieg.«


  »Im Krieg. Wir haben ihn angeworben.«


  »Wer hat ihn angeworben?«


  »Meine alte Firma.«


  »Und wer sind Sie?«


  »Baker-Bates. Gilbert Baker-Bates.«


  »Mit Bindestrich.«


  »Richtig«, sagte Baker-Bates und griff mit der linken Hand« in seine Jackettasche. Mit einer Packung Zigaretten kam sie wieder heraus. Lucky Strikes. Er bot Jackson eine an, aber der lehnte mit einem Kopfschütteln ab. Baker-Bates zündete sich seine Zigarette mit einem düster olivfarbenen Zippo-Sturmfeuerzeug an.


  »Eine wahre Last, so ein Bindestrich, oder?« sagte Jackson.


  »Ich bemerke ihn schon gar nicht mehr.«


  »Wer war denn Ihre alte Firma in Kairo – Special Operation Executive?«


  »Sind Sie verrückt?«


  »Die andere also.«


  Baker-Bates nickte und blies Rauch aus.


  »Wofür haben Sie den Zwerg gebraucht?«


  Baker-Bates wartete, bis ein Auto vorbeifuhr. Es war ein 1938er Ford Standard Coupé mit defektem Auspuff. Zwei Männer saßen darin, Mexikaner. Baker-Bates starrte sie an, als sie am Plymouth vorbeifuhren, langsamer wurden und dann schnell davonfuhren.


  »Ploscaru? Er hatte früher mal ein paar Jobs für uns in Bukarest erledigt. Als ich ihn in Kairo aufstöberte, war er am Verhungern, lebte von ein paar Ägypterinnen, mit denen er sich zusammengetan hatte. Tja, wir haben ihn wieder aufgenommen, ihn in die Badewanne und dann in einen Kurs in Alex gesteckt – vor allem Chiffrierkram, und dann haben wir ihn mit einem Muskelmann und gottverdammten zwanzigtausend in Gold nach Rumänien geschickt.«


  »Dollars?«


  »Pfund, Junge, Pfund! In Goldmünzen. Aber zum Glück waren die von euch, nicht von uns.«


  »Uns?«


  »Dem OSS. Wir haben den Einsatz organisiert, sie haben ihn bezahlt. Weil sie zwei Dinge wissen wollten: erstens, ob eure Bomben in den Raffinerien von Ploefti gute Arbeit geleistet hatten, und zweitens, wie die Rumänen mit euren abgeschossenen Piloten umgehen. Wir wollten uns das nehmen, was der Zwerg sonst noch so auftreiben und zurückschicken konnte. Und von dem Unfug profitieren, den er sonst noch aushecken würde. Dafür war das Gold.«


  »Sie haben ihn mit dem Fallschirm abspringen lassen, hm?«


  »Richtig.«


  »Muß das ein Bild gewesen sein.«


  Baker-Bates zuckte nur gleichgültig die Achseln.


  »Er ist also mit so um hunderttausend Dollar in Gold ins Geschäft eingestiegen.«


  Baker-Bates blies wieder Rauch aus. »So ungefähr, ja.«


  »Ich würde sagen, da haben Sie einen mordsmäßigen Fehler gemacht.«


  »Tja. Wie sagt man doch? Wer einen richtigen Dieb braucht, sollte sich ihn vom Galgen abschneiden oder einen Rumänen nehmen. Wir haben zwei genommen.«


  »Der Muskelmann war auch Rumäne?«


  »Ja.«


  »Und Sie haben nie wieder was von den beiden gehört.«


  »Och, wir haben schon von ihnen gehört«, sagte Baker-Bates. »Einmal. Eine Nachricht aus fünf Worten: ›Ploscaru tot. Polizei stürmt Haus.«‹


  Jackson lehnte sich zurück in den Ledersitz, sah zur Laterne hoch und gluckste in sich hinein. Das Glucksen dauerte an und wurde schließlich zu einem lauten Gelächter.


  »Was ist so komisch?«


  »Ich glaube, Nick hat Ihr Geld restlos ausgegeben.«


  »Das ist uns egal. Wir haben diesen üblen kleinen Bastard längst abgeschrieben. Der ist Schnee von gestern. Abgesehen davon, es war ja nicht wirklich unser Geld, oder?« Wie als Antwort auf seine eigene Frage schnippte er die Zigarette in die Dunkelheit. »Sie beide, Sie und der Zwerg, interessieren uns nicht sonderlich. Sie sind Flügelleute. Der Kerl in der Mitte ist derjenige, der uns wirklich interessiert.«


  Jackson starrte den dünnen Engländer einige Sekunden lang an. »Kurt Oppenheimer«, sagte er schließlich.


  »Der ist es: Kurt Oppenheimer, der Sohn des Reißverschlußkönigs.«


  Jackson nickte. »Und Sie erzählen mir von ihm.«


  Baker-Bates schien darüber nachzudenken. Er sah auf seine Uhr und sagte: »Sie zahlen?«


  »Sicher«, sagte Jackson, »ich zahle.«


  Die Bar, die sie fanden, lag nur ein paar Blocks vom Hotel entfernt. Sie war winzig klein, ein bißchen feucht, ein bißchen stinkig, und die wenigen Gäste waren traurige Mexikaner mit offenbar noch traurigeren Problemen, die sie leise diskutierten. Jackson und Baker-Bates bestellten Bier und tranken es aus der Flasche.


  »Das erste, was ich Ihnen sagen sollte, ist dies: Wir wollen Oppenheimer nicht in Palästina«, sagte Baker-Bates nach einem langen Schluck.


  »Warum nicht?«


  »Er hat im Krieg viel durchgemacht, sehr viel, aber dabei auch seine Begabungen kultiviert.«


  »Was für Begabungen?«


  »Erinnern Sie sich noch an Canaris?«


  »Den deutschen Abwehr-Admiral?«


  Baker-Bates nickte. »Es wird behauptet, er hätte Oppenheimer 1943 gehabt, aber wieder laufenlassen. Es wird behauptet, daß Canaris von ihm fasziniert war, daß sie lange Gespräche geführt hätten.«


  »Worüber?«


  »Über den moralischen Aspekt politischer Morde. Canaris war ein Waschlappen, wissen Sie. Sie hätten Hitler schon früh erledigt, wenn Canaris sich nur hätte entscheiden können. Aber Canaris hatte ihn, das ist eine Tatsache, auch wenn es noch immer einige gibt, die sagen, daß Canaris ihn nicht laufenlassen hat, sondern daß er geflohen ist.«


  »Oppenheimer.«


  »Oppenheimer.« Baker-Bates schob Daumen und Zeigefinger so dicht aneinander, daß nur ein guter Zentimeter sie trennte. »Es wird behauptet, daß er einmal so dicht an Himmler herangekommen ist. So dicht, sagen sie, aber das ist vermutlich Unsinn. Und es gibt sogar einige, die sagen, daß er Bormann bei Kriegsende erledigt hat, aber das ist auch Unsinn – auch wenn über den SS-Gruppenführer bei Köln und den Gauleiter in der Nähe von München und vielleicht noch zwei Dutzend andere kein Zweifel besteht.«


  »Also suchen Sie ihn.«


  »Richtig, wir suchen ihn.«


  »Was werden Sie tun, wenn sie ihn gefunden haben? Schlagen Sie ihn für einen Orden vor?«


  »Der Krieg ist vorbei, Kumpel, schon lange.«


  »Ein Jahr«, sagte Jackson, »ein Jahr und siebenundzwanzig Tage.«


  »Oppenheimer hat das wohl nicht mitbekommen. Oder wenn er es mitbekommen hat, dann ist es ihm wohl egal.«


  »Wie viele hat er erledigt?«


  »Seit Kriegsende?«


  Jackson nickte.


  »Neun, vielleicht zehn, vielleicht mehr. Vor allem kleine Wichte, niemand wirklich Prominentes dabei, trotzdem hätten wir sie ganz gern selbst geschnappt. Sieht fast so aus, als wolle er für uns aufräumen – uns sozusagen die Mühe abnehmen.«


  »Und jetzt befürchten Sie, er könnte seine Talente in Palästina einsetzen.«


  Baker-Bates nahm einen Schluck Bier. »Sie wissen, was da los ist, oder?«


  »Das britische Empire ist in Schwierigkeiten«, sagte Jackson. »Als der Völkerbund Ihnen das Mandat über Palästina übertragen hat – wann war das noch? 1920?«


  »Offiziell 1923.«


  »Okay, also ’23. Damals habt ihr den Juden ihren Staat versprochen. Das war im ersten Atemzug. Aber im nächsten habt ihr den Arabern geschworen, daß die Juden kein Problem darstellen. Und dann ist Hitler auf die Juden losgegangen, und diejenigen, die fliehen konnten, haben euch beim Wort genommen. Den Arabern hat das nicht sehr gefallen.«


  »Ich war da«, sagte Baker-Bates.


  »Wo?«


  »In Palästina, während der Unruhen. Ich bin mit Orde Wingate ’36 in der Fünften Division hin. ’38 habe ich ihm geholfen, die Juden in Special Night Squads1 auszubilden. Er konnte die Sprache – Arabisch, meine ich. Aber er wurde ein verdammter Zionist. Er hat auch bewiesen, daß die Juden verdammt gute Soldaten sind. Oder Terroristen. Sie waren in Burma. Sind Sie ihm nie begegnet?«


  »Wingate?« sagte Jackson und machte sich erst gar nicht die Mühe zu fragen, wieso Baker-Bates von Burma wußte.


  »Hmm.«


  »Er war vor meiner Zeit da.«


  Baker-Bates nickte. Ziemlich düster, fand Jackson. »Ein paar von den Jungs, die Wingate und ich ausgebildet haben, sind jetzt vermutlich in der Irgun oder der Stern-Gang.« Sein Tonfall war so düster wie sein Nicken.


  »Gruppe«, sagte Jackson automatisch.


  »Was?«


  »Stern-Gruppe. Sie werden nicht gern Gang genannt.«


  »Na, ist das traurig! Sie wissen, was die jetzt machen, oder – Ihre kostbare Irgun Zwai Leumi und Ihre Stern-Gang?«


  »Sie jagen eure Hotels in die Luft und töten eure Soldaten.«


  »Im Juli das King David Hotel. Einundneunzig Tote, fünfundvierzig Verwundete.«


  »Ich habe davon gelesen.«


  »Aber das reicht noch nicht. Es gibt da Gerüchte.«


  »Was für Gerüchte?«


  »Daß die Irgun in Europa rekrutiert. Daß sie Killer suchen, gute Killer. Müssen nicht mal Juden sein – wenn sie gut genug sind.« Baker-Bates legte eine Pause ein, ehe er fortfuhr: »Wie gesagt, Gerüchte. Aber das hier ist keins. Es ist eine Tatsache; sie suchen nach Oppenheimer.«


  Jackson leerte seine Bierflasche. »Wissen sein Vater und seine Schwester davon?«


  »Kann sein, daß ich es ihnen gegenüber erwähnt habe.«


  »Was haben sie gesagt?«


  »Wir haben nur ein einziges Mal miteinander geredet. Anfang des Monats. Ab da haben sie sich in Schweigen gehüllt. Es hat nur ein paar Pesos gekostet, um herauszufinden, warum. Ein gewisser Telefonist im Hotel ist völlig unterbezahlt. So bin ich auf Sie gestoßen und auf diesen üblen kleinen Zwerg. Ich habe Sie gecheckt. Sie sind vergleichsweise harmlos. Aber Sie sind in schlechter Gesellschaft, Jackson, in sehr schlechter Gesellschaft.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Man kann ihm nicht trauen.«


  »Nein.«


  »Der kleine Mistkerl ist tatsächlich eine Bedrohung.«


  »Aber er ist gut darin, nicht wahr?«


  »Worin?«


  »Im Leutefinden. Wenn Sie nicht Angst hätten, er könnte Oppenheimer vor Ihnen auftreiben, dann würden Sie mich hier nicht umwerben, oder?«


  Baker-Bates seufzte. »Und ich dachte, ich wäre einfach nur nett.«


  »Sind Sie auch. Sie zahlen das Bier.«


  Wieder nickte Baker-Bates langsam, während er Jackson anstarrte. »Sie sind seit Kriegsende nicht mehr in Deutschland gewesen, oder?«


  »Nein.«


  »Es ist jetzt ziemlich finster dort. Etwas unruhig. Man könnte sogar sagen, ein bißchen wie Palästina. Niemand weiß, wie es weitergeht, mit den Russen und so. Manche meinen, es geht so weiter, andere so. Aber wenn dieser Oppenheimer-Erbe sich entscheidet, den falschen Knaben umzulegen, dann könnte alles in die Luft fliegen. Darum suchen wir nach ihm. Darum, und weil wir ihn verdammt noch mal nicht in Palästina wollen. Aber wir und die Irgun sind natürlich nicht die einzigen, die nach ihm suchen. Ihre Leute auch. Und was noch interessanter ist: auch die Bolschies.«


  »Was ist daran so aufregend?«


  Dieses Mal lächelte Baker-Bates so breit, daß man seine Zähne sehen konnte. Sie waren eher grau.


  »Warum? Weil sie ihn wahrscheinlich einkaufen wollen, mein lieber Junge.«


  Damit erhob er sich, marschierte zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Richten Sie das dem üblen kleinen Zwerg aus. Es könnte ihn abschrecken.«


  »So was schreckt den nicht ab«, sagte Jackson.


  »Richten Sie es ihm trotzdem aus.«


  »Okay«, sagte Jackson, »mache ich.«


  Leah Oppenheimer betrat den Salon der Hotelsuite und knipste das Licht an. Ihr Vater, der immer noch im selben Sessel saß, lächelte. »Es ist dunkel geworden, nicht wahr?«


  »Ja. Kann ich dir irgend etwas holen?«


  »Vielleicht noch eine Zigarre.«


  Sie ging wieder zur Zigarrenkiste, nahm eine Zigarre heraus und zündete sie für ihn an.


  Er paffte ein paar Züge und lächelte wieder in die Richtung, in der er seine Tochter glaubte. Er verfehlte sie nur geringfügig. »Ich habe die ganze Zeit nachgedacht«, sagte er.


  »Über Kurt?«


  »Ja, über ihn. Vor allem aber darüber, ein Deutscher zu sein. Ich bin ein ziemlicher Anachronismus, weißt du, auch wenn unsere zionistischen Freunde mich für etwas Schlimmeres halten. Sie meinen, ich bin irgend etwas zwischen einem Narren und einem Verräter.«


  »Das haben wir doch schon x-mal durchgesprochen, Vater.«


  »Ja, haben wir, nicht wahr? Aber dieser junge Mr.Jackson hat mich wieder darauf gebracht. Ich bin Jude, natürlich, und werde es immer sein. Und ich werde immer Deutscher sein. Ich bin zu alt, um das zu ändern, selbst wenn ich es wollte. Aber man legt seine Nationalität nicht ab wie ein paar alte Kleider. Aber du und Kurt, ihr seid jung. Es gibt keinen Grund für euch, meinem Beispiel zu folgen.«


  »Du weißt, was ich darüber denke.«


  »Tu ich das wirklich?« fragte er und paffte wieder an seiner Zigarre. »Na, vermutlich schon. Aber wir wissen nicht, was Kurt darüber denkt, oder?«


  »Er war nie Zionist.«


  Oppenheimers Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Nein, das haben ihm seine ziemlich ausgefallenen politischen Ansichten verboten. Aber egal. Es ist unsere Verantwortung, ihn vor den Behörden zu finden. Ob er wirklich wahnsinnig geworden ist?«


  Leah Oppenheimer antwortete mit einem Achselzucken, bevor ihr einfiel, daß ihr Vater es nicht sehen konnte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Wir haben schon so oft darüber geredet, daß ich nicht mehr weiß, was ich glauben soll.«


  »Wenn die Briten oder Amerikaner ihn vor Jackson und Ploscaru finden, werden sie ihn einfach einsperren. Wenn sie ihn nicht aufhängen.«


  Besorgnis breitete sich über Leah Oppenheimers Gesicht wie ein Schatten. »Das können sie nicht«, sagte sie. »Er ist … er ist krank.«


  »Ist er das wirklich?«


  »Er muß es sein.«


  »Trotzdem müssen wir es als Möglichkeit in Betracht ziehen. Wir brauchen also einen Plan für den Fall, daß Jackson und Ploscaru ihn nicht finden. Und darüber habe ich nachgedacht. Wenn du mir meine Brieftasche bringst, gebe ich dir die Adresse von den Leuten, an die du dich wenden mußt.«


  Leah Oppenheimer erhob sich. »Die Leute in Köln?«


  »Ja«, sagte ihr Vater. »Die Leute in Köln.«


  Kurz vor Mitternacht kam Jackson im El-Cortez-Hotel in San Diego an, wo der Zwerg zwei nebeneinanderliegende Zimmer gebucht hatte. Jackson ließ sich an der Rezeption seinen Schlüssel geben, erfuhr, daß die Bar noch geöffnet war und ging auf einen Absacker hinein.


  Die Bar hatte den Namen »Shore Leave Room« und war leer, abgesehen vom Barkeeper und zwei Navy-Lieutenants mit zwei schüchternen Blondinen, die nicht ihre Frauen zu sein schienen. Jackson bestellte sich Bourbon und Wasser und setzte sich an einen abseits gelegenen Tisch. Nachdem er an seinem Drink genippt hatte, nahm er aus der Brusttasche den Umschlag, den Leah Oppenheimer ihm gegeben hatte. Der Umschlag war versiegelt, und Jackson schlitzte ihn mit Hilfe eines Bleistifts auf.


  Zuerst nahm er das Geld heraus und zählte es unterm Tisch auf den Knien. Es stimmte. Zehn Hundertdollarnoten faltete er einmal zusammen und verstaute sie in seiner Hosentasche, die restlichen fünf steckte er in den Umschlag zurück, nachdem er die vier Fotografien und die zwei gefalteten Bogen Papier herausgenommen hatte.


  Die Fotos schienen mit einer Box-Camera aufgenommen zu sein. Eines von ihnen zeigte einen jungen Mann von vielleicht zweiundzwanzig Jahren auf einem Fahrrad. Ausgehend von der Höhe des Fahrrads schätzte Jackson ihn auf etwa eins achtzig. Seine Hemdsärmel waren bis über die Ellenbogen hochgekrempelt, das Hemd war am Hals aufgeknöpft, und die kurzen Hosen sahen wie Lederhosen aus. Seine Füße steckten in schweren Halbschuhen und weißen Socken. Der junge Mann schien sportlich und sehnig, möglicherweise gebräunt. Er machte gerade den Mund auf, als sage er etwas Witziges, auf seinem Gesicht lag ein amüsierter Ausdruck. Jackson drehte das Bild um. Auf der Rückseite stand »Kurt, Darmstadt 1936«.


  Die anderen Bilder waren undatiert, schienen aber später gemacht worden zu sein. Auf allen trug Kurt Oppenheimer weißes Hemd, Krawatte und Mantel. Nur auf einem Bild lächelte er, und Jackson kam das Lächeln gezwungen vor. Jackson fand auch, daß Kurt Oppenheimer seiner Schwester sehr ähnlich sah, obwohl er den schmalen, breiten Mund des Vaters hatte. Jackson betrachtete die Bilder sorgfältig, machte aber keinen Versuch, sie sich einzuprägen. Er suchte nach Spuren von Brutalität oder Verschlagenheit oder sogar Fanatismus, aber alles, was die Fotos zeigten, war ein junger Mann mit freundlichem Gesicht, beinahe hübsch, mit hellem, nicht ganz blondem Haar, der wach und intelligent, aber nicht besonders glücklich aussah.


  Jackson steckte die Fotografien zurück in den Umschlag und nahm die beiden Bogen zur Hand. Beide waren mit blauer Tinte eng in gezackter, deutscher Schrift vollgeschrieben. Als Überschrift war zu lesen: »Mein Bruder, Kurt Oppenheimer.« Der Text selbst war wie die Überschrift auf deutsch und begann: »Am 1. August 1914, am Tag, als der schreckliche Krieg begann, wurde mein Bruder, Kurt Oppenheimer, in Frankfurt geboren.«


  Der Essay, denn als solchen sollte Jackson ihn ansehen, fuhr damit fort, eine ereignislose und nicht sonderlich religiöse Kindheit zu schildern, die im wesentlichen aus Schule, Sport, Briefmarkensammeln und Ferien in Italien, Frankreich und Schottland zu bestehen schien. Ein Absatz war dem Tod der Mutter gewidmet, »in jenem traurigen Frühling 1926, als Kurt elf und ich sieben war«. Der Tod der Mutter, so schrieb Leah, »war ein tief empfundener Verlust, der irgendwie unsere kleine Familie noch enger aneinanderband«.


  Leah Oppenheimer fuhr fort zu erzählen, wie ihr Bruder seinen Abschluß an einem Frankfurter Gymnasium machte, »wo er ein brillanter Schüler war, wenn auch zu vielen übermütigen Streichen aufgelegt«. Nach dem Gymnasium war er an die Bonner Universität gegangen, »wo er sein tiefgehendes Interesse an Politik entwickelte«. Nach Jacksons Interpretation bedeutete das seinen Eintritt in die Kommunistische Partei, irgendwann 1933, im Alter von neunzehn Jahren. Nach allem, was Jackson gehört hatte, war die Universität in Bonn damals ein ziemlich muffiger Ort, der nicht gerade viel von radikaler Politik hielt, auch wenn sich dort eine hübsch ansteckende Form von Antisemitismus ausbreitete. Das mochte erklären, weshalb Kurt Oppenheimer 1936 alles hinschmeißen und nach Spanien gehen und dort für die Loyalisten kämpfen wollte.


  Der alte Oppenheimer hatte seiner Tochter zufolge alle Hände voll zu tun, um seinen Sohn davon zu überzeugen, daß Spanien keine gute Idee war. »Die unmögliche politische Situation, die sich in unserem Land entwickelt hatte, war das Hauptargument meines Vaters«, schrieb sie. »Kurt erklärte sich bereit, sein Studium in Bonn wiederaufzunehmen, zumindest solange Vater sich seiner immer schwieriger werdenden geschäftlichen Probleme annahm, die er gegen Ende 1936 erfolgreich löste.« Jackson überlegte, ob es dem Reißverschlußkönig wohl gelungen war, einen guten Preis für sein Unternehmen zu erzielen.


  Anfang 1937 verließ Kurt Oppenheimer Bonn und die Universität. Ob er seinen Abschluß gemacht hatte, verriet seine Schwester nicht. Aber es war zu dieser Zeit, schrieb sie, »daß wir drei Frankfurt verließen, mitten in der Nacht, beinahe heimlich und unsere vielen Freunde im Stich lassend, und in die Schweiz reisten. In den nächsten drei Jahren in der Schweiz wurde Kurt Oppenheimer »zunehmend unglücklich, ruhelos und sogar verbittert, vor allem 1939, als von Ribbentrop den bösen Pakt mit Rußland schloß. Obwohl er seine wilden Ideale nicht verlor, wurde Kurt der sowjetischen Führung gegenüber immer kritischer, wobei er natürlich an seinem standfesten Widerstand gegen das Hitler-Regime festhielt.«


  Jackson verlor die Geduld mit Leahs blumigem Stil und mit der verschrobenen Politik ihres Bruder. Er überflog schnell den Rest des Briefes. Viel stand nicht darin. Nach Kriegsbeginn 1939 hatte Kurt Oppenheimer sich einer Fluchtorganisation angeschlossen, die Juden aus Deutschland herausschmuggelte. Er unternahm mehrere Ausflüge zurück nach Deutschland; wie seine Schwester schrieb, waren sie »voller Risiken, wenngleich mein Bruder diese gefahrvollen Reisen mit kalter Entschlossenheit und stiller Tapferkeit unternahm«.


  Jackson seufzte und las weiter. 1940, kurz vor dem Fall von Paris, beschloß Vater Oppenheimer, nach England zu emigrieren, solange die Gelegenheit günstig war. Zwischen Vater und Sohn kam es hierüber zu etwas, was Leah Oppenheimer als »heftige Auseinandersetzung« beschrieb, aber Jackson als gegenseitiges Anbrüllen einstufte. Vater und Tochter machten sich auf den Weg nach London und ließen den älteren Bruder zurück – ein trauriger Abschied, schrieb Leah Oppenheimer, bei dem »die Tränen ohne jede Scham flossen«. Und das war das letzte, was sie vom großen Bruder gehört hatten, außer ein paar Briefen, die, wie sie sagte, »verständlicherweise vorsichtig formuliert, aber dennoch überschäumend von Zuversicht« waren. Hier brach Leahs Porträt ihres Brudes abrupt ab, abgesehen von einer halben Seite, auf der sie die Namen und letzten bekannten Adressen von Kurt Oppenheimers Freunden und Bekannten in Deutschland auflistete.


  Jackson seufzte wieder, faltete die Bogen zusammen und steckte sie in den Umschlag zurück. Ein Dossier war das nicht gerade. Es war eher die romantische Sicht einer kleinen Schwester auf ihren idealisierten großen Bruder. Jackson hatte des Eindruck daß sie ebensogut von The Scarlet Pimpernel schreiben könnte. Aber vielleicht machte sie das ja auch. Er wünschte sich nur, daß sie nicht solch einen schrecklichen Stil hätte.


  Er leerte sein Glas, steckte den Umschlag ein und ging zum Fahrstuhl. Im fünften Stock fand er Zimmer Nr. 514, öffnete es mit dem Schlüssel, trat ein, ging hinüber zur Verbindungstür und probierte die Klinke. Sie war nicht verschlossen. Er öffnete sie. Ein Nachtlicht brannte. Im großen Doppelbett schlief der Zwerg tief und fest. Neben ihm lag eine Brünette um die Dreißig, die bis auf den verschmierten Lippenstift ganz hübsch aussah. Auch sie schlief und schnarchte, aber nicht so laut, daß man sich deswegen beschweren würde. Weder er noch sie hatten was an.


  Jackson schlich um Bett und beugte sich hinunter, bis sein Mund nur noch wenige Zentimeter vom linken Ohr des Zwerges entfernt waren. Aus Jacksons Mund kam halb Schrei, halb Brüllen: »Baker-Bates will sein Geld zurück.«

  


  1 SNS, 1936 von Orde Charles Wingate aus britischen Soldaten und

  Mitgliedern der Jewish Settlement Police gebildete paramilitärische

  Kommandoeinheit
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  Der Zwerg, barfuß und schäumend vor Wut, aber mit grünem Morgenmantel, stakste mit funkelnden Augen und finsterem Gesicht in Jacksons Zimmer. »Du hast Dorothy fast zu Tode erschreckt«, fauchte er.


  »Arme Dorothy.«


  »Du brauchtest mir weiß Gott nicht ins Ohr zu schreien. Sie hat so geweint. Und ich ertrage es nicht, Frauen weinen zu sehen.«


  »Wie heißt sie weiter – Dorothy?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  »Ist sie weg?«


  »Ja. Was war das mit Baker-Bates? Ich kenne keinen Baker-Bates.«


  »Und ob du einen kennst, Nick! Gilbert Baker-Bates. Kumpel aus England. Er hat dich und einen Muskelmann mit hunderttausend Mäusen in Gold über Rumänien abgesetzt.«


  »Er hat gelogen. Das war nicht annähernd soviel. Eher fünfzig.«


  »Immer noch eine hübsche Summe.«


  Der grimmige Ausdruck wich aus Ploscarus Gesicht. An seiner Stelle breitete sich etwas aus, was Jackson als Zeichen von Besorgnis oder sogar Angst deutete. »Er will sein Geld zurück?«


  »Nicht wirklich. Man hat dich abgeschrieben, Nick. Du bist ein alter Hut. Schnee von gestern.«


  »Hat er das gesagt?«


  »Seine Worte.«


  Der Zwerg beruhigte sich, und die Anspannung – oder Angst – wich aus seinem Gesicht, das wieder den normalen Ausdruck wohlwollender Gerissenheit annahm. Er betrachtete Jackson einen Moment. Dann drehte er sich und ging zurück in sein Zimmer. Diesmal stakste er nicht. Als er wieder erschien, trug er zwei Gläser und eine Flasche. »Bourbon«, sagte er. »Echt, sogar versteuert. Hier!« Er hielt Jackson eine Flasche Old Forester unter die Nase. Jackson begriff, daß es mehr war als eine Flasche Bourbon – es war ein Friedensangebot, das ihn für die Lügen entschädigen sollte, die der Zwerg ihm aufgetischt hatte.


  Ploscaru holte eine Karaffe mit Wasser, mixte die Drinks und reichte einen an Jackson, der in einem Sessel Platz genommen hatte. Der Zwerg hüpfte aufs Bett und rutschte nach oben. »Wie ist er an dich geraten – Baker-Bates?« Die Frage sollte beiläufig klingen, was Ploscaru auch fast gelang.


  »Er will den Killer.«


  »Killer? Welchen Killer?«


  »Welchen Killer? Na, den, der dir total entfallen ist, Nick. Den zu erwähnen du vergessen hast. Der Mann, den du als eine Art verlorenen Sohn beschrieben hast, dessen Sippe bereit ist, ein bißchen Geld springen zu lassen, um ihn zurückzukriegen. Kurt Oppenheimer. Diesen Killer!«


  »Davon weiß ich nichts, absolut nichts.«


  »Ach was, Nick!«


  Der Zwerg zuckte mit den Schultern. »Ich hab vielleicht ein paar wilde Gerüchte gehört. Vielleicht nur dummes Gerede. Aber – pfifft.« Er zuckte wieder mit den Achseln – ein beredtes balkanesisches Achselzucken, das das Gerede als lächerlich abtat. »Wie war dein Treffen mit den Oppenheimers?«


  Jackson holte den Umschlag aus der Brusttasche und warf ihn dem Zwerg zu, der ihn mit einer Hand auffing. »Dein Anteil ist da drin«, sagte er. »Zusammen mit Leah Oppenheimers Schulmädchen-Version von ihrem Bruder, dem tapferen Helden im Untergrund. Lies es dir durch und dann erzähle ich dir, wie das Treffen gelaufen ist.«


  »Fang ruhig schon an«, sagte der Zwerg, während er das Geld zählte. »Ich kann lesen und dabei zuhören. So begabt bin ich.«


  Das stimmte. Als Jackson mit seinem Bericht fertig war, hatte Ploscaru Leah Oppenheimers Schilderung zweimal gelesen, das Geld dreimal gezählt und die vier Fotos sorgfältig betrachtet. »Und Baker-Bates?«


  »Er hat mich vor dem Hotel abgepaßt. Wir sind in eine Bar gegangen und haben über dich geredet. Er mag dich nicht.«


  »Nein«, murmelte Ploscaru, »vermutlich nicht.«


  »Er hat dich beschimpft.«


  Ploscaru nickte betrübt. »Kann ich mir denken. Wie sah er denn aus, der arme Kerl – bißchen schäbig?«


  Jackson starrte ihn an. »Bißchen schon.«


  »Hat er eine kleine Pechsträhne?«


  »Die Drinks hat er gezahlt.«


  »Angeblich noch bei der alten Firma?«


  »Klang so.«


  Ploscaru seufzte – einen langen, atemreichen Seufzer voll bekümmerter Anteilnahme. »Stimmt aber nicht, weiß du. Die haben ihn … Moment mal … ja, ’44, glaube ich, geschaßt.«


  »Warum? Deinetwegen?«


  Der Zwerg lächelte unangenehm. »Nicht nur. Es kam alles mögliche zusammen, obwohl ich vielleicht der berühmte Tropfen war, du weißt schon. Wahrscheinlich arbeitet er jetzt auf eigene Rechnung, der arme alte Kerl. Er war natürlich auch bei den Oppenheimers?«


  »Einmal.«


  Der Zwerg nickte nachdenklich. »Mit so jemandem würden sie nicht verhandeln«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu Jackson. »Er hat einfach die falschen Referenzen.« Dann hellte sein Gesicht sich auf. »Was hat er dir noch erzählt?«


  »Wen Kurt Oppenheimer angeblich während des Kriegs umgebracht hat – und danach.«


  Ploscaru nippte an seinem Drink. »Er hat vermutlich den SS-Gruppenführer und den bayerischen Gauleiter erwähnt.«


  »Ich dachte, du weißt nichts davon.«


  »Ich hab’ doch gesagt, ich habe so Gerüchte gehört – die meisten ein bißchen abstrus. Was hat er noch gesagt?«


  »Daß die Briten ihn nicht in Palästina haben wollen. Oppenheimer.«


  Der Zwerg schien diese Information eine Weile zu überdenken, ihren Wert abzuschätzen, sie auf ihren Wahrheitsgehalt abzuklopfen. Er nickte dann mehrmals, als ob er zufrieden sei, und sagte: »Interessanter Aspekt. Ausgesprochen interessant. Könnte zu allen möglichen Spekulationen führen.«


  »Ja, nicht wahr?«


  Ploscaru ließ seine Augenbrauen nach oben wandern, um eine stumme Frage zu stellen.


  »Ich meine«, sagte Jackson, »es wäre doch möglich, daß wir nicht von einem Ex-Reißverschlußkönig bezahlt werden, sondern von den Zionisten.«


  »Ich glaube, ich sollte es mir zur Regel machen, dich nie zu unterschätzen, Minor. Manchmal bist du richtig erfrischend. Würde es dich stören, wenn es wahr wäre? Das mit den Zionisten?«


  Jackson hob sein Glas zu einem kleinen, gleichgültigen Toast. »Ein Hoch den Israelis.«


  Der Zwerg lächelte glücklich. »Wir sind einander in vielem sehr ähnlich, oder?«


  »Ich bin größer«, sagte Jackson.


  »Ja, das stimmt wohl.« Der Zwerg starrte gegen die Zimmerdecke. »Du weißt, was da gespielt wird, oder?«


  »Wo?«


  »Im Nahen Osten.«


  »Ein Machtkampf.«


  »Genau. Zwischen Rußland und England.«


  »Das ist nicht gerade was Neues.«


  Ploscaru nickte. »Nein, aber in England gibt es eine neue Regierung.«


  »Aber keine, die sich der Liquidation des Britischen Empires verschrieben hat.«


  »Nein, natürlich nicht. England muß also den Mittleren Osten im Griff behalten. Rußland knabbert noch an der Türkei und am Iran, und England muß sich entweder aus Ägypten und dem Irak zurückziehen, oder sie werden rausgeworfen.«


  »Also bleibt nur Palästina.«


  »Und Transjordanien, aber vor allem Palästina. Palästina ist der Schlüssel. Wenn England eine Weltmacht bleiben will, wenn es die Russen vom Mittleren Osten fernhalten will, muß es einen Stützpunkt haben. Und dazu eignet sich Palästina gut, vor allem wenn sich die Juden und die Araber gegenseitig an die Kehle gehen. Das macht es leichter zu kontrollieren. Das war schon immer so – abgesehen von einer Sache.«


  »Die Juden haben schon angefangen, den Engländern Druck zu machen.«


  »Genau«, sagte der Zwerg. »Eine ziemlich spannende Situation, findest du nicht auch? Aber um wieder auf den armen alten Baker-Bates zurückzukommen. Was hat er noch gesagt?«


  »Er hat gesagt, daß sowohl die Engländer als auch die Amerikaner hinter Oppenheimer her sind.«


  »Die Franzosen nicht?«


  »Hat er nicht gesagt.«


  »Vermutlich nicht. Die Franzosen sind so praktisch veranlagt.«


  »Aber am meisten sind die Russen hinter ihm her.«


  »Wer sagt’s denn! Hat er erwähnt, warum?«


  »Er hat gesagt, sie wollen ihn einkaufen. Und er hat gesagt, das sollte ich dir ausrichten.«


  »So ist das also«, sagte Ploscaru, während er, ohne darüber nachzudenken, das Glas zwischen die Knie klemmte, so daß er wieder einmal die Hände aneinander abklopfen konnte. »Ja, ich bin froh, daß du mir das ausgerichtet hast.«


  Zwei Tage später, um sechs Uhr morgens an dem Tag, als er mit dem Zwerg nach Washington abreisen wollte, begegnete Jackson endlich Winona Wilson. Am Vorabend hatte irgend jemand eine Abschiedsparty gegeben, und Jackson erwachte mit einem leichten Kater und der leicht verwischten Vision einer hochgewachsenen Blondine von etwa sechsundzwanzig Jahren, die mit in die Hüften gestemmten Händen auf ihn herabblickte.


  Jackson blinzelte heftig mit den Augen, um klarer zu sehen, und sagte: »Guten Morgen.«


  »Wer hat in meinem Bettchen geschlafen?« sagte sie. »Ich glaube, das muß ich jetzt sagen, dem Buch zufolge.«


  »Ich glaube, das Buch kenne ich.«


  »Aber Sie heißen nicht Goldlöckchen, oder?« sagte sie. »Nein, nicht mit diesem Haar. Aber ich kannte tatsächlich mal einen Goldilocks, der hat sich aber mit einem x geschrieben. Der alte Sam Goldilox in Pasadena.«


  »Sie müssen Winona Wilson sein«, sagte Jackson. »Wie geht es Ihrer Mutter, Winona?«


  »Sie ist geizig. Knauserig. Sparsam. Wer sind Sie? Ein Freund von Nick?«


  »Hm-mh. Minor Jackson. Wo ist er eigentlich, Nick?«


  Sie nickte zur Schlafzimmertür hin. »Er schläft. Ich bin mal eben durchs Haus gegangen – Löffel zählen usw. Sie scheinen ausgesprochen ordentlich. Ich bin überrascht.«


  »Wir hatten gestern eine Putzhilfe hier.«


  »Wann reisen Sie wieder ab?«


  »Wie spät ist es denn jetzt?«


  Sie sah auf ihre Uhr. »Sechs, kurz nach sechs.«


  »Jesus. So um neun. Okay?«


  »Keine Eile«, sagte sie, setzte sich auf die Bettkante und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Als sie sie ausgezogen hatte, drehte sie sich zu Jackson und sagte: »Als ich Sie da liegen sah, dachte ich zuerst, Sie wären um die Sechzig. Wegen der Haare.«


  »Sie sind grau.«


  »Ich weiß«, sagte sie, während sie sich den Rock auszog und ihn achtlos auf einen Stuhl warf. »Ich wette, sie sind über Nacht so geworden.«


  »Sind sie tatsächlich«, sagte Jackson und sah zu, wie sie die spärlichen Garderobenreste auszog. Sie hatte außergewöhnlich hübsche Brüste und lange, schlanke Beine, vielleicht einen Hauch zu dünn, aber Jackson gefielen sie. Sie drehte sich um und hielt inne, als ob sie ihm einen guten Blick gewähren wollte, und Jackson merkte, daß ihre Augen blau waren. Enzianblau, dachte er und bemerkte, daß er gar nicht wußte, ob ein Enzian ein Fisch oder eine Blume oder beides war. Er nahm sich vor, es nachzuschlagen.


  »Erzählen Sie mir davon«, sagte sie, während sie neben ihn unter die Bettdecke schlüpfte. »Erzählen Sie mir, wie Ihr Haar über Nacht grau geworden ist.«


  »In Ordnung«, sagte Jackson.


  So gegen acht erschien Ploscaru in der Schlafzimmertür mit einer Tasse Kaffee in der Hand. Er nahm einen Schluck, nickte Jackson und Winona Wilson wohlgefällig zu und sagte: »Wie ich sehe, habt ihr euch schon miteinander bekanntgemacht«, und ging wieder. Winona Wilson lachte leise in sich hinein.


  Die Abreise vom Haus in den Hollywood Hills verzögerte sich dann wegen des Grand Canyon, des Yellowstone National Parks und New Orleans um gut eine Stunde. Ploscaru wollte alles auf der Fahrt nach Washington besichtigen. Erst nach einer erbitterten Auseinandersetzung, bei der Winona Wilson sich auf die Seite von Ploscaru schlug, wurde eine Art Kompromiß erzielt. Yellowstone war nicht mehr im Programm, der Grand Canyon und New Orleans schon.


  »Das ist immer noch ein Umweg von tausend Meilen«, sagte Jackson verdrossen und studierte die Karte, die er auf der Motorhaube des Plymouth ausgebreitet hatte.


  »Aber es lohnt sich, zeitlich und finanziell«, sagte Ploscaru, hüpfte aufs Trittbrett des Wagens, ergriff Winona Wilsons Hand und küßte sie leicht theatralisch. »Winona«, sagte er, »du warst wie immer mehr als großzügig.«


  »Jederzeit gern, Nick«, sagte sie lächelnd, beugte sich vor und küßte ihn mitten auf den Kopf.


  Jackson faltete die Karte zusammen und steckte sie weg, ging dann zu der hochgewachsenen blonden Frau, legte einen Arm um sie und küßte sie leicht auf den Mund. »Du bist das Schönste, was mir seit langer Zeit passiert ist. Danke.«


  Sie lächelte. »Wenn du wieder mal in der Gegend bist, Dünner, sieh rein. Du kannst mir noch mehr Kriegsgeschichten erzählen.«


  »Okay«, sagte Jackson. »Werde ich machen.«
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  In seinen Papieren stand, er sei Druckergeselle. Die Papiere waren verschnürt und fest in gelbes Ölzeug verpackt und wurden nun mit dem Gürtel gegen seinem mageren Bauch gepreßt. In seinen Papieren stand auch, daß er Otto Bodden heiße, daß er vor neununddreißig Jahren in Berlin geboren worden sei und daß seine politische Gesinnung sozialdemokratisch sei, eine Gesinnung, die ihm fünf Jahre Konzentrationslager in Belsen eingebracht hatte.


  Er war tatsächlich Drucker. Soviel war wahr. Er war auch in Berlin geboren und aufgewachsen. Das war nicht nur wahr, sondern auch notwendig, denn die Leute in der Gegend um Lübeck mißtrauten Berlinern – verachteten sie sogar – und konnten sie auf Anhieb an ihrem Dialekt und ihren metaphorisch großen Nasen erkennen, die sie ständig in etwas hineinsteckten, was sie nichts anging. Berliner waren Preußen. Herumwitzelnde Preußen vielleicht, aber noch immer Preußen.


  Was den Namen anging, tja, Otto Bodden, war so gut oder schlecht wie jeder andere. Der Druckergeselle hatte viele Namen gehabt, seit er 1933 hatte untertauchen müssen. Er versuchte, sich zu erinnern, was sein erstes Pseudonym gewesen war. Nach ein oder zwei Sekunden fiel es ihm ein. Klaus Kalkbrenner. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er ins Unterholz kroch und die drei Angler auf der anderen Seite des Kanals beobachtete. Der junge Klaus Kalkbrenner, erinnerte er sich, war ein ziemlicher Idiot gewesen.


  Er besaß keine Uhr, also mußte er sich nach der Sonne richten. Er drehte sich um, um sie anzuschauen. Sie war schon aufgegangen, aber noch nicht genug. Es würde noch ein paar Minuten dauern, bis die Patrouille vorbeikam. Er wandte sich wieder um, um weiter die Angler auf der anderen Seite des Kanals zu beobachten. Einer hatte etwas gefangen; keinen kleinen Fisch, einen Karpfen vielleicht, wobei sich Bodden nicht sicher war, ob es im Elbe-Trave-Kanal überhaupt Karpfen gab.


  Er schnallte sich den Rucksack auf den Rücken, in dem sich sein Mantel und das Hemd und die Hose befanden, die er anziehen würde, sobald er es über den Kanal geschafft hatte. Sie waren auch in Ölzeug eingewickelt. Schuhe und Socken gab es nicht zum Wechseln. Das wäre übertrieben, denn kein Druckerflüchtling würde ein Extrapaar Schuhe besitzen. Ein zweites Paar Schuhe wäre längst als Tausch auf dem Schwarzmarkt gelandet.


  Er sah wieder zur aufgehenden Sonne. Etwa zehn Minuten noch, schätzte er. Er drehte sich wieder um und holte seine letzte Zigarette heraus. Eine amerikanische Zigarette, eine Camel. Man hatte ihn eine Woche vorher in Berlin mit einer ganzen Packung versorgt, und er hatte sie sich genau eingeteilt. Amerikanische Zigaretten waren noch etwas, was ein Druckerflüchtling nicht besitzen würde. Er fragte sich, was wohl der Schwarzmarktpreis für eine amerikanische Zigarette in Lübeck war: Drei Reichsmark, vier? Fünf zahlte man in Berlin.


  Er holte das drittletzte Streichholz aus einer kleinen wasserdichten Blechbüchse und rieb es gegen die Schuhsohle. Er zündete seine Zigarette an und inhalierte tief. Bodden liebte amerikanische Zigaretten. Er liebte auch ihre Namen: Camels, Lucky Strikes, Old Golds, Chesterfields, Wings. Aus unerfindlichen Gründen brachten Wings keinen guten Preis auf dem Schwarzmarkt in Berlin. Er wußte nicht, weshalb. Er zog wieder an seiner Zigarette und sog den Rauch bis in die Lungenspitzen, hielt ihn kurz dort und blies ihn dann genießerisch aus. Es war seine erste Zigarette seit drei Tagen, und er spürte es – sie erzeugte einen kleinen, freundlichen Schwindel.


  Angeblich benutzten die Amerikaner Sirup zum Fermentieren. Er fragte sich, ob das stimmte. Er fragte sich auch, wie gut sein Englisch wirklich war. Er hatte es in Belsen von einem Polen gelernt. Der Pole war ein sehr komischer Kauz gewesen, der behauptete, früher mal in Cleveland, Ohio, gelebt zu haben und Bodden versicherte, das Englisch, das er ihm beibrächte, sei amerikanisches Englisch. Der Pole war voller unterhaltsamer Theorien. Eine von ihnen war, daß die Polen die weitbesten Kampfpiloten seien. Das ist das Problem mit uns Polen, hatte er zu Bodden gesagt. All unsere Politiker hätten eigentlich Kampfpiloten werden sollen.


  Von seiner Zigarette war nicht mehr viel übrig. Nur noch ein paar Zentimeter. Voller Bedauern nahm Bodden noch einen letzten Zug und drückte sie dann mit dem Schuh am Boden aus. Dabei hörte er sie, die Patrouille. Einer von ihnen pfiff vor sich hin. So war es vereinbart.


  Well, here goes nothing, sagte er auf Englisch zu sich selbst. Das war einer der Lieblingssätze des Polen gewesen, garantiert echtes Amerikanisch, wie er versichert hatte. Es war sogar das letzte, was er an jenem Morgen im April 1944 zu Bodden sagte, als man den Polen holte, um ihn zu erschießen oder zu hängen. Wahrscheinlich hängen, dachte Bodden. Für einen Polen war ihnen eine Kugel zu kostbar. Gniadkiewicz. Das war sein Name, erinnerte sich Bodden. Roman Gniadkiewicz. Ein sehr komischer Kauz.


  Bodden holte tief Luft, hastete aus dem Unterholz quer über einen kleinen Pfad und ließ sich mit einem kleinen Platscher in den Kanal gleiten. Himmel, war das Wasser kalt! Er hörte einen Posten Halt schreien. Wie zum Teufel soll man anhalten, wenn man schwimmt, fragte er sich. Dreimal sollte der Posten Halt rufen wegen möglicher Zeugen – besonders englischer Zeugen, aber viele der Russen waren dumme Mistkerle, Bauernjungen, die vielleicht nicht so weit zählen konnten. Also atmete Bodden tief ein und tauchte unter, als der erste Schuß fiel.


  Als er wieder auftauchte, um Luft zu holen, schossen sie noch immer auf ihn – na ja, beinahe auf ihn. Eine Kugel schlug weniger als einen Meter von ihm entfernt ins Wasser, viel weniger als einen Meter entfernt, und Bodden tauchte wieder unter. Ein Angeber, dachte er, als er mit Brustschwimmzügen die letzten Meter zurücklegte. Einer von ihnen mußte ein Angeber sein.


  Beim Auftauchen sah er, daß er ziemlich genau da angekommen war, wo er hatte ankommen wollen – in der Nähe der drei deutschen Angler, die ihn anstarrten, während er Wasser trat, prustete und spuckte.


  »Was haben wir denn da?« fragte einer, ein Mann so um die Sechzig.


  »Einen ziemlich nassen Fisch«, sagte Bodden.


  »Vielleicht sollten wir ihn wieder reinwerfen«, sagte der alte Mann und legte seine Angelrute nieder. Die anderen beiden Männer lachten. Auch sie waren alt, sah Bodden, etwa Ende sechzig.


  Der erste alte Mann kam zu der Stelle herüber, an der Bodden noch immer Wasser trat. Er kniete sich nieder und streckte die Hand aus. Es war ein großer alter Mann, noch immer stark, der kaum schnaufte, während er Bodden hinauf und ans Kanalufer zog.


  »Da wären Sie, Herr Fisch«, sagte er. »Sicher im Trockenen.«


  »Danke«, sagte Bodden, »vielen Dank.«


  Der Alte hob nur die Schultern. »Nichts zu danken«, sagte er und kehrte zu seiner Angel zurück.


  Die Russen am anderen Kanalufer schrien und brüllten zu Bodden herüber. Bodden grinste und brüllte auf russisch zurück.


  »Was haben Sie denen gesagt, Herr Fisch?« fragte der Alte, der ihn aus dem Kanal gezogen hatte.


  »Ich habe ihnen gesagt, was ihre Mütter mit den Schweinen machen.«


  »Sie sprechen Russisch?«


  »Gerade genug, um ihnen das zu sagen.«


  Der alte Mann nickte. »Das sollte auch jemand machen.«


  Bodden sah sich um. Außer den drei alten Anglern – und den Russen natürlich, aber die zählten nicht – war niemand in Sicht. Zuerst zog er seine Schuhe aus. Dann setzte er den Rucksack ab, zog sein nasses Hemd aus und wrang es. Die alten Männer sahen höflich weg, während Bodden in trockene Kleidung schlüpfte.


  Als er angezogen war, ging Bodden zu dem alten Mann, der ihn aus dem Kanal gezogen hatte, hinüber und hockte sich neben ihm nieder.


  »Wie weit ist es bis Lübeck?«


  »Gut sechs Kilometer – den Weg lang.« Der Alte wies mit dem Kopf die Richtung.


  »Der Fisch, den sie vorhin gefangen haben – was war das für einer?«


  »Das haben Sie gesehen?«


  »Von da drüben.«


  »Das war ein Karpfen.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Boden. »Ein Karpfen.«


  Bodden brauchte gut anderthalb Stunden, ehe er den Stadtkern von Lübeck erreichte. Vor dem Krieg hatte die Stadt eine Bevölkerung von hunderttausend gehabt. Durch die Flüchtlinge aus dem Osten und die Displaced Persons, die DPs, war die Zahl auf nahezu das Doppelte angeschwollen. Das erfuhr Bodden, als er mehrmals anhielt, um nach dem Weg zu fragen.


  Die Flüchtlinge und die DPs kamen nach Lübeck, weil es nur einmal bombardiert worden war, am Palmsonntag 1942. Der Luftangriff hätte die Docks und den Industriegürtel treffen sollen, hatte statt dessen aber etwa ein Drittel des alten Stadtzentrums ausgelöscht.


  »Wegen Coventry, wissen Sie«, erzählte ein alter Mann Bodden. »Wir haben Coventry bombardiert, sie uns. Vergeltung.«


  Die DPs, erfuhr Bodden, waren zum größten Teil Polen und Letten und Esten, und niemand mochte sie. Viele von ihnen waren Diebe – clevere Diebe, sagte ein Mann, die »nach Fahrrädern gierten«. Was immer sie stahlen, häufig tauchte es auf dem Schwarzmarkt wieder auf, der in einer kleinen Straße aufblühte, die man Bodden zeigte.


  Die Straße hieß Böttcherstraße, und in ihr war anscheinend nicht nur der Schwarzmarkt der Stadt angesiedelt, sondern auch die Bordelle. Weil sie von der Fischergrube zur Beckergrube führte, die auf seinem Weg lag, ging Bodden hindurch. Er stellte fest, daß man auf diesem kurzen Stück Straße so ziemlich alles erwerben konnte, wenn man Geld oder Tauschobjekte besaß. Da waren einmal natürlich Zigaretten, vor allem britische, außerdem Kaffee, Fleisch, Geflügel, Fette und Kleidung. Bodden entdeckte sogar Schnürsenkel, die er schnell einem Polen abkaufte, der ein dickes Geldbündel schwenkte. In Berlin hatte Bodden zwei Monate lang vergeblich nach Schnürsenkeln gesucht. Die, die er nach dem üblichen Handeln erstand, schienen neu zu sein, vermutlich aus Vorkriegszeit, und trotz ihres abenteuerlichen Preises war er glücklich, sie gefunden zu haben.


  Von der Bäckergrube war es nur ein kleines Stück zum Druck- und Verlagshaus in der Königstraße. Die Straße war überfüllt und geschäftig, voller Fußgänger und Fahrräder, und Bodden mußte sich seinen Weg zum Eingang der Lübecker Post mit der Schulter bahnen. Das Erdgeschoß hatte man einer Akzidenzdruckerei überlassen. Bodden fragte sich bis zum Verlagsdirektor durch, der sein Büro im zweiten Stock hatte.


  Er mußte natürlich warten. Der »Herr Direktor« war ein geschäftiger Mann, mit vielen wichtigen Angelegenheiten und Verantwortungen, die seine Zeit in Anspruch nahmen, aber wenn Bodden bitte warten möge, wäre es vielleicht möglich, daß ihm eine Audienz gewährt würde, wenn auch natürlich nur eine kurze.


  Die Sekretärin des Direktors hatte ihn nicht aufgefordert, sich zu setzen, aber Bodden setzte sich trotzdem, auf einen geradlehnigen Holzstuhl. Eine Viertelstunde saß er beinahe bewegungslos da, dann schlug er die Beine übereinander. Die Sekretärin hatte ein strenges Gesicht; sie war um die Vierzig und so dünn, daß sie beinahe verhungert aussah, und sie hämmerte eifrig auf einer alten Schreibmaschine. Das Telefon klingelte viermal in der ersten Viertelstunde, die Bodden wartete; fünfmal in der zweiten.


  Drei Minuten später wurde er zum Direktor, Dieter Rapke, vorgelassen, der, wie Bodden fand, zu jung war für das wichtigtuerische Gehabe, mit dem er sich umgab. Mit zweiundvierzig sah Rapke aus wie ein Mann, den der Krieg und seine Folgen um die Plumpheit des mittleren Alters gebracht hatten. Er hatte einen runden Kopf, der nun eigentlich ein paar Doppelkinne hätte aufweisen sollen, es aber nicht tat. Dadurch wirkte er irgendwie unfertig. Wenn die Zeiten mal wieder besser werden, wird der sich vollfressen, dachte Bodden.


  Rapke sah vor seinem papierübersäten Schreibtisch zu dem Mann hoch. Er forderte ihn nicht auf, Platz zu nehmen. Das kam ihm gar nicht in den Sinn. Einen Moment später setzte er seine randlose Brille ab, polierte sie mit einem Taschentuch und setzte die Brille wieder auf.


  »Also«, sagte er. »Sie sind Drucker.«


  »Ja«, sagte Bodden. »Und zwar ein guter.«


  »Aus Berlin.«


  »Aus Berlin.«


  »Gibt es denn in Berlin keine Arbeit für Drucker?«


  »In Berlin gibt’s immer Arbeit für Drucker, falls es Papier und Druckfarbe und Setzmaschinen gibt – und falls es einem egal ist, was man druckt. Mir war es nicht egal.«


  »Also sind Sie in den Westen geflüchtet.«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Heute früh.«


  »Über den Kanal?«


  »Ja.«


  »Sie hatten keine Schwierigkeiten.«


  Bodden zuckte die Achseln. »Ich wurde naß. Und man hat auf mich geschossen.«


  »Ihre Papiere.« Rapke hielt die Hand hin. Bodden holte den Beutel aus Ölzeug hervor, löste die Schnur und übergab seine Papiere. Rapke prüfte sie sorgfältig. Beim dritten Dokument blickte er wieder zu Bodden hoch. »Sie waren im KZ.«


  »Belsen.«


  »Wie lange?«


  »Von 1940 bis zum Schluß.«


  Rapke blickte wieder auf die Papiere. »Muß hart gewesen sein.«


  »Es war kein Spaziergang.«


  »Jetzt sehen Sie aber nicht schlecht aus.«


  »Ich habe an der frischen Luft gearbeitet.«


  »Was haben Sie gemacht?«


  »Ich habe Schutt geschaufelt. Davon gibt es jede Menge in Berlin. Ich habe geholfen, etwas davon aufzuräumen. Davor war ich Drucker für die Russen. Aber dann habe ich mich entschieden, lieber Schutt zu schaufeln.«


  Rapke machte sich Notizen über einige der Informationen, die in Boddens Papieren standen. »Wir haben keine Stelle frei«, sagte er, während er schrieb. »Nichts auf Dauer jedenfalls. Nur etwas zur Aushilfe. Einer unserer Angestellten, ein Drucker, wurde vorgestern von einer Bande von DPs überfallen. Wahrscheinlich Polen. Sie haben ihm das Fahrrad gestohlen. Und das Bein gebrochen. Er ist ein alter Mann, ich bin mir nicht sicher, wann er zurückkommen wird. Aber wenn Sie wollen, können Sie bis dahin seine Stelle haben.«


  »Selbstverständlich will ich«, sagte Bodden.


  »Gut.« Rapke händigte Bodden die Papiere wieder aus. »Melden Sie sich morgen früh um sieben. Ich habe hier einige von Ihren Daten, aber Sie sollten den Rest mit meiner Sekretärin, Frau Glimm regeln. Und Sie sollten sich bei der Polizei registrieren lassen.«


  »Das werde ich tun«, sagte Bodden. »Vielen Dank, Herr Rapke.«


  Rapke sah nicht einmal von seinen Notizen hoch. Statt dessen sagte er: »Bitte schließen Sie die Tür, wenn Sie gehen.«


  Als Bodden draußen war, griff Rapke zum Telefonhörer und meldete selbst das Ferngespräch an. Es ging in ein Landhaus etwa fünfzehn Kilometer nordwestlich von Lübeck. Eine männliche Stimme mit einem britischen Akzent meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


  »Colonel Whitlock’s office; Sergeant Lewis speaking.«


  Sein bißchen Englisch zusammenkratzend, sagte Rapke: »Here is Herr Rapke. I wish with Colonel Whitlock to speak.«


  »One moment, please«, sagte Sergeant Lewis.


  Wenig später war der Colonel am Telefon. Er sprach ein gutes Deutsch mit starkem Akzent. Rapke atmete aus. Englisch zu sprechen war für ihn eine sehr anstrengende Sache, bei der er so schlecht war, daß es ihn ins Schwitzen brachte. Er war so dankbar, wieder Deutsch reden zu können, daß er die ausgefeilten Höflichkeiten und Floskeln vergaß, derer er sich gewöhnlich bediente, wenn er mit dem Colonel sprach.


  »Er ist aufgetaucht«, sagte Rapke. »Heute früh, genau wie Sie es vermutet haben.«


  »Und nennt sich Bodden, richtig?« sagte der Colonel.


  »Ja. Ja. Bodden, Otto Bodden.«


  »Und Sie haben ihn natürlich angestellt.«


  »Ja, ja, gemäß Ihrer Anweisung.«


  »Ausgezeichnet, Rapke. Vielleicht ist er auch noch ein fähiger Drucker.«


  »Ja, das wäre allerdings zu wünschen. Gibt es sonst noch etwas für mich zu tun?«


  »Nein, nichts«, sagte der Colonel. »Behandeln Sie ihn genauso wie jeden anderen, der aushilfsweise angestellt wird. Ist das klar?«


  »Ja, natürlich.«


  »Ach, und noch etwas, Rapke.«


  »Ja.«


  »Halten Sie darüber Ihren Mund. Ist das klar?«


  »Ja, sagte Rapke. »Völlig klar.«


  Nachdem Rapke aufgelegt hatte, forderte der Colonel Sergeant Lewis auf, Captain Richards kommen zu lassen. Wenig später trat Richards ein, stopfte sich die Pfeife und setze sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch des Colonels. Der Colonel sah gereizt zu, während Richards das Ritual des Pfeifeanzündens vollzog. Der Colonel hatte nichts gegen Pfeiferauchen. Er rauchte selbst, Zigaretten, war sogar Kettenraucher. Aber das ganze Getue des Füllens und Stopfens und Anzündens und Wiederanzündens der Pfeife, die dann irgendwo ausgeklopft werden mußte, fand er überflüssig und lästig.


  »Rapke hat angerufen«, sagte er schließlich.


  Der Captain nickte und fuhr fort, seine Pfeife anzuzünden.


  »Er ist hier«, sagte der Colonel.


  Wieder nickte der Captain. »Ist um sieben heute morgen durch den Kanal geschwommen. Sie haben sogar auf ihn geschossen, jedenfalls in seine Richtung. Drei Angler waren da. Sie haben es beobachtet.«


  »Rapke hat ihn eingestellt.«


  »Gut. Nennt er sich Bodden?«


  »Hmm, Otto Bodden.«


  »Ich werde Hamburg informieren.«


  »Gut. Tun Sie das«, sagte der Colonel. »Und fragen Sie sie, wie lange wir etwa auf ihn aufpassen müssen, bevor dieser Major von ihnen ankommt. Wie hieß er noch?«


  »Baker-Bates. Gilbert Baker-Bates, Sir.«


  »Kommt aus Amerika, oder?«


  »Aus Mexiko, Sir.«


  »Ist doch dasselbe«, sagte der Colonel.
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  Hätte der Zwerg sich im französischen Viertel von New Orleans nicht sinnlos betrunken, und das zwei Tage lang, und hätte er nicht auf einem Besuch Monticellos in Virginia beharrt, und hätte er anschließend nicht darauf bestanden, daß Jackson ihm eine Führung durch die Universität von Virginia gab, hätten sie Washington in einer Woche geschafft. So brauchten sie ganze elf Tage. Während der Führung durch die Universität mußte Jackson zuhören, während Ploscaru einen gelehrten Vortrag über Thomas Jefferson hielt. Der Vortrag war so lang, daß sie einen weiteren Tag verloren und die Nacht in Charlottesville verbringen mußten.


  Sie kamen am frühen Nachmittags des folgenden Tages in Washington an und schafften es, zwei Zimmer im Willard zu buchen. Nachdem er ausgepackt und seinen Anzug zum Bügeln gegeben hatte, ging Jackson durch den Flur in Ploscarus Zimmer.


  Der Zwerg ließ ihn ein, kehrte an sein Bett zurück und hüpfte hinauf und saß dann im Schneidersitz vor seinen vier Pässen, die er in Augenschein nahm. Einer war französisch, einer schweizerisch, einer kanadisch und der letzte deutsch. Den deutschen Paß warf der Zwerg achtlos zur Seite und nahm dafür den kanadischen zur Hand. »Kanada?« sagte er.


  Jackson schüttelte den Kopf und sah sich nach dem Bourbon um. Er entdeckte ihn auf der Kommode. »Was soll wohl ein Kanadier in Deutschland?« sagte er und goß sich einen Bourbon ein.


  Ploscaru nickte, legte den kanadischen Paß beiseite und nahm den Schweizer Paß hoch. »Schweizer, glaube ich. Ein Schweizer könnte geschäftlich in Deutschland zu tun haben. Schweizer machen überall Geschäfte.«


  Jackson griff nach dem kanadischen Paß, blätterte ihn durch und warf ihn aufs Bett zurück. »Wenn diese Pässe so perfekt gefälscht sind, warum hast du nicht einen davon benutzt, um mit mir nach Mexiko zu fahren?«


  Ohne von seinem Schweizer Paß hochzusehen, sagte Ploscaru: »Weil ich dann Baker-Bates direkt in die Arme gelaufen wäre, richtig?«


  Jackson starrte ihn sprachlos an und mußte dann grinsen. »Du wußtest also, daß er unten war?«


  Der Zwerg hob nur die Schultern, sah aber immer noch nicht hoch.


  »Herrgott, wie du lügen kannst, Nick!«


  »Kann ich gar nicht.«


  »Du hast über Baker-Bates gelogen. Du hast gelogen, daß Oppenheimer kein Englisch spricht. Und du hast gelogen, als du seine Tochter zu einer alten Jungfer gemacht hast.«


  »Ist sie doch.«


  »Sie ist nicht mal dreißig.«


  »In Deutschland ist man eine alte Jungfer, wenn man mit fünfundzwanzig noch nicht verheiratet ist. Das ist Gesetz, glaube ich. Oder war es zumindest.«


  Jackson baute sich am Fenster auf und sah über die Fourteenth Street auf das National Press Building. Ein Mann stand an einem Fenster direkt gegenüber und kratzte sich den Kopf. Sein Jackett hatte er ausgezogen, die Krawatte war gelockert, die Hemdsärmel aufgekrempelt. Er hörte auf, sich den Kopf zu kratzen, und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Jackson überlegte, ob er wohl Reporter war.


  Jackson wandte sich vom Fenster ab, fand einen Stuhl und nahm darauf Platz. »Und dann dieser Kurt Oppenheimer, dieser jungenhafte Killer. Über ihn hast du auch gelogen.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Ach nein?«


  »Nein. Ich habe nur zu erwähnen versäumt, was ich über ihn wußte.« Ploscaru sah zu Jackson hin und feixte. »Kriegst du nasse Füße, Minor?«


  »Kalte Füße.«


  »Oh, natürlich. Kalte Füße.«


  »Nein. Nicht wirklich«, sagte Jackson. »Mir ist nur noch nicht klar, was für Lügen ich denen bei der Armee und der Regierung auftischen soll.«


  Der Zwerg lächelte fröhlich. »Dir wird schon was einfallen.«


  »Das ist es ja, was mir Gedanken macht«, sagte Jackson, »daß mir wahrscheinlich was einfällt.«


  Ploscaru mußte natürlich zuerst das Weiße Haus sehen. Anschließend fuhren sie über die Pennsylvania Avenue vorbei am Treasury Building und aßen im Occidental, dessen Wände mit den Fotos verstorbener Politiker den Zwerg mehr beeindruckten als die Kochkünste.


  Nach dem Lunch meinte der Zwerg, er müsse ein paar Leute treffen. Jackson fragte erst gar nicht, wen, weil er ziemlich sicher war, nur wieder belogen zu werden.


  Nachdem der Zwerg ein Taxi genommen hatte, ging Jackson wieder in sein Hotelzimmer und machte ein paar Telefonanrufe. Beim dritten Anruf hatte er Erfolg. Der Mann, den er anrief, war Robert Henry Orr, ein alter Freund aus OSS-Zeiten, der von allen Nanny genannt worden war, weil man sich an ihn wie an ein Kindermädchen vertrauensvoll wenden konnte, wenn man in der Klemme saß. Inzwischen war Orr im State Department, und daß Jackson ihn anrief, schien ihn gar nicht zu verwundern.


  »Laß mich raten, Minor«, sagte Orr, »du hast endlich beschlossen, daß du wieder zurück nach Hause kommen möchtest, und rufst deshalb die gute alte Nanny an. Nett von dir.«


  »Ich wußte gar nicht, daß es noch eins gibt«, sagte Jackson, »ein Zuhause, meine ich.«


  »Nur noch eine Frage der Zeit, vielleicht eines Jahres. Inzwischen könnte ich dich irgendwo unterbringen, vielleicht in Japan. Das war doch schön. Wie würde dir das gefallen?«


  »Nicht sonderlich«, sagte Jackson. »Vielleicht können wir uns später auf einen Drink treffen.«


  Es folgte Schweigen, dann sagte Orr: »Du hast selbst was laufen, Minor, richtig? Irgendwas Ungezogenes, möchte ich wetten.«


  »Wie wäre es mit der Willard Bar um halb sechs?«


  »Okay. Ich bin da«, sagte Orr und legte auf.


  Robert Henry Orr war in den frühen zwanziger Jahren ein bildhübscher Junge gewesen, so bildhübsch sogar, daß er an die dreihunderttausend Dollar als Fotomodell verdient hatte, nicht nur in New York, sondern auch in London und Paris. Viele Erwachsene, die in den zwanziger Jahren Kinder gewesen waren, erinnerten sich noch an das zauberhafte Gesicht mit den dunklen langen Locken, das ihnen von beinahe jeder Cornflakes-Packung entgegengegrinst hatte, die vom Hauptkonkurrenten von Cream of Wheat hergestellt worden war. Tatsächlich war eine große Zahl der inzwischen erwachsenen Amerikaner mit Haß auf Robert Henry Orr aufgewachsen.


  Aber als er dreizehn war, bekam Robert Henry Orr Akne, die gemeine Art, gegen die man machtlos ist und der man einfach ihren Lauf lassen muß. Sie hinterließ ein fleckiges vernarbtes Gesicht, das er, sobald er alt genug war, unter einem Bart versteckte.


  Der Bart versteckte zwar sein ruiniertes Gesicht, aber nichts konnte seinen brillanten Verstand und seinen beißenden Witz verbergen. Von den Zinsen der dreihunderttausend Dollar, die er als Kind verdient und die sein Banker-Vater kundig angelegt hatte, konnte er unbekümmert leben, und wurde sozusagen von Beruf Student. Er studierte in Harvard und Yale und dann an der London School of Economics. Von da ging es weiter nach Heidelberg und anschließend an die Sorbonne. Danach verbrachte er ein Jahr an der Universität von Bologna und zwei Jahre in Tokio, wo er asiatische Sprachen lernte. Er machte nirgendwo einen Abschluß, aber im Juli 1941 war er der sechste oder siebente Mann, der von Colonel William J. Donovan für den Geheimdienst, das Office of the Coordinator of Information, angeheuert wurde, das nach einigem Hin und Her den Namen Office of Strategie Services bekam.


  Beim OSS entdeckte er seine wahre Berufung: Er war der geborene Verschwörer. Obwohl man ihm den Titel des stellvertretenden Personalchefs gab, bestand sein wirklicher Job daraus, die Sache des OSS gegen seinen erbittertsten Feind, die Bürokratie in Washington, zu verteidigen. Als Waffen bediente er sich seines brillanten Hirns, seines inzwischen ungeheuren Umfangs, seines borstigen Barts, seiner boshaften Zunge und seines enzyklopädischen Wissens auf nahezu allen Gebieten. Er hatte den Kongreß eingeschüchtert, der Regierung Angst eingejagt, die Militärs aus der Fassung gebracht und alle miteinander hinters Licht geführt. Die meisten in der erlesenen Sammlung aus Gelehrten, Betrügern, Playboys, Plünderern, Patrioten, Sozialisten, Narren, Genies, Studenten und Abenteurern, aus denen das OSS bestand, hatten ihn angebetet und ihn Nanny genannt. Viele von ihnen hatten eine gebraucht.


  Pünktlich um halb sechs betrat Orr die Willard Bar und schritt auf den kleinen Ecktisch zu, an dem Jackson saß. Jackson wollte aufstehen, um ihm die Hand zu schütteln, aber Orr winkte ihn in den Sessel zurück. Er stand, makellos gekleidet wie immer, mit über dem enormen Bauch zusammengefalteten Händen da, schaukelte auf den Absätzen vor und zurück und suchte bei Jackson nach Spuren von Trägheit und Verfall.


  »Du bist älter geworden, Minor«, sagte er schließlich, während er es sich in einem Sessel bequem machte. »Älter und dünn. Viel zu dünn.«


  »Dein Bart ist grau geworden«, sagte Jackson. »Was willst du trinken?«


  Orr sagte, er wolle Scotch, und Jackson bestellte zwei davon beim Kellner. Als die Drinks serviert waren, nippte Orr an seinem und sagte: »Hast du ihn eigentlich je bekommen?«


  »Wen?«


  »Deinen Orden. Man hatte dich für einen vorgeschlagen, mußt du wissen. Einen Bronze Star, glaube ich, weil du irgendwas Tolles und Tapferes in Burma gemacht hast. Was hast du denn Tolles und Tapferes in Burma gemacht, Minor?«


  »Ich habe Gelbsucht gekriegt.«


  »Vielleicht war er dafür.«


  »Möglich.«


  »Ich werde mich mal drum kümmern.«


  »Machst du das immer noch, dich kümmern?«


  Orr nahm einen Schluck Scotch. »Im Moment sind wir untergetaucht. Das ist eigentlich alles, was wir den lieben langen Tag machen. Uns verstecken.«


  »Sie sind hinter dir her, was?«


  »In der Tat. Du hast natürlich davon gehört.«


  »Das habe ich.«


  »Sie haben uns aufgeteilt, weißt du. Das Kriegsministerium hat Aufklärung und Sondereinsätze bekommen. Recherche und Analyse gingen an ans Außenministerium. Neunhundert von uns. Du hättest das Gezeter von den alten Außenministeriumsleuten hören sollen. Kannst du dir Herbert Marcuse im Außenministerium vorstellen?«


  »Das ist hart. Wer ist übrig?«


  »Tja, einige klammern sich noch mit ihren äußerst abgekauten Fingernägeln in Übersee fest. Also, Phil Horton ist in Frankreich, Stracey ist hier, Helms ist in Deutschland, AI Ulmer ist in Österreich und Angleton in Italien, Seitz ist auf dem Balkan, natürlich. Ah, und Jim Kellig ist in China.«


  »Was habt ihr vor?«


  »In einem Jahr erheben wir uns wie der Phönix aus der Asche, wenn Gott und Joe Stalin es wollen.«


  »Die kommunistischen Horden, hm?«


  »Genau.«


  »Wer bekommt die Leitung – Donovan?«


  Orr schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Ich vermute, daß man ihn zum Botschafter in irgendeinem fürchterlichen und unwichtigen Land macht. Chile oder Siam – so in der Art. Er braucht das Geld, habe ich gehört. Aber jetzt zu dir, Minor. Was hast du vor? Ich hoffe inständig, daß es ein wirklich dreckiges Geschäft ist.«


  Jackson hob die Schultern. »Ich will bloß nach Deutschland und möchte, daß niemand mich behelligt, wenn ich angekommen bin.«


  Orr streichelte seinen Bart und schob die Unterlippe vor. »Warum Deutschland?«


  »Ich glaube, ich kann da ein bißchen Geld machen.«


  »Legal?«


  »Fast.«


  »Wage ich zu fragen, womit?«


  Jackson grinste und sagte: »Eine heikle Mission streng vertraulicher Natur für alte Freunde.«


  Orr strahlte. »Meine Güte, das klingt ja wirklich nach einer üblen Sache, richtig?«


  »Kann sein.«


  »Also, laß mich nachdenken. Wie können wir das drehen? Du könntest natürlich als eine Art erster Nachkriegstourist reisen. Du kämst gerade recht zum Oktoberfest. Aber ich glaube, wir sollten uns etwas Auffälligeres aussuchen, damit die Armee es auch kapiert. Augenblick …« Orr schloß die Augen. Als er sie ein paar Augenblicke später wieder öffnete, lächelte er. »Next Thursday at Two.«


  »Jesus.«


  »Überrascht?«


  »Davon weiß niemand.«


  »Ich schon«, sagte Orr. »Aber schließlich weiß ich ja alles. War gar kein so schlechtes Stück. Ich war erstaunt, daß es von niemandem produziert wurde.«


  »Ich nicht.«


  »Aber damit haben wir dich fertig: Minor Jackson, bekannter Stückeschreiber, Kriegsheld – ich muß nach diesem Orden fahnden – was könnten wir noch sagen? Was hast du noch gemacht?«


  »Nichts.«


  »Ach, ist egal. Du hast beschlossen, deinen empfindsamen Blick auf das Nachkriegsdeutschland zu richten und etwas zu schreiben, ich glaube, ein Buch, ja, ein Buch darüber, was du mit deinen eigenen Augen gesehen hast. Ich habe da einen Verlegerfreund in New York. Er wird dir bestätigen, daß du bei ihm unter Vertrag stehst. Kein Problem, kostet ihn ja keinen Pfennig. Den Rest erledige ich selbst. Gib mir deinen Paß.«


  Jackson holte seinen Paß hervor und händigte ihn Orr aus. Orr blätterte beiläufig durch und sagte: »Bist gut getroffen.«


  Jackson nahm einen Schluck Whisky und sagte mit absichtlich ausdrucksloser, beiläufig klingender Stimme: »Hast du eigentlich je von einem Rumänen gehört, der sich Nicolae Ploscaru nennt?«


  Orr blätterte weiter mechanisch im Paß und sagte. »Der böse Zwerg. Wo hast du denn von dem gehört? Er hat mal für uns gearbeitet. Das war so – wann war es? – ’44 oder ’45. Überaus fähiger Bursche. Teuer, aber fähig.«


  »Was hat er für uns gemacht?«


  Orr verstaute Jacksons Paß in der Innentasche seines Jacketts, beklopfte ihn mit einer behütenden Geste und sagte: »Er sollte sich um unsere wilden Flieger in Rumänien kümmern, unsere Piloten, die über Bukarest und Ploejti abgeschossen worden waren. Wir haben dann, kurz bevor die Russen einmarschiert sind, ein Team hingeschickt. Der Zwerg hatte alles bis zum Abschied organisiert. Unsere Jungs haben auf ihn geschworen. Er scheint jeden in Rumänien zu kennen – alle wichtigen Leute, meine ich. Sein Vater gehörte offenbar zum Adel, oder was man in einem so gräßlichen Land Adel nennt, Graf oder Baron, jedenfalls hat der Zwerg seine Kontakte benutzt und dafür gesorgt, daß unseren Jungs nichts geschieht. Einige von ihnen haben es sich da richtig gut gehen lassen, bis unsere OSS-Crew eingeflogen ist. Die Flieger meinten, es wäre alles das Verdienst des Zwergs.«


  Orr setzte sein Glas an die Lippen und starrte Jackson über den Glasrand hinweg an. Ein langer, kühler Blick. Als er das Glas wieder abgesetzt hatte, sagte er: »Trotz seiner Verdienste – er war ein böser kleiner Zwerg. Seinetwegen hatten wir einen Mordskrach mit den Engländern. Bei einem von diesen blödsinnigen Gemeinschaftsunternehmen, die nie funktionieren. Ich glaube, sie wollten ihn anschließend erschießen, er hat sich nicht finden lassen, und die fünfzigtausend in Gold auch nicht, die wir beigesteuert hatten. Goldmünzen, erinnere ich mich. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Uns war das übrigens egal, wir fanden, wir hätten unser Geld gut ausgegeben. Du machst mich neugierig. Wo hast du bloß von ihm gehört?«


  »In einer Bar. In Mexiko.«


  »So, da steckt er«, sagte Orr. »Ich habe manchmal an ihn denken müssen.«


  »Da steckt er aber gar nicht. Da ist nur jemand gewesen, der ihn gekannt hat.«


  »Wer?«


  »Ein abgehalfterter englischer Typ, der sagt, er heiße Baker-Bates.«


  »Gilbert Baker-Bates?« Orr schien es kaum zu glauben.


  Jackson nickte.


  »Gilbert Baker-Bates, der irre Major. Abgehalftert*. Höchst unwahrscheinlich, Minor. Wenn du mich fragst, ist der arme alte Gilbert der aufgehende Stern am englischen Firmament. Wer hat dir bloß so einen Blödsinn aufgetischt.«


  »Jemand, der viel lügt«, sagt Jackson.
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  Die Burgruine, oder auch das »Schloß«, lag ein, zwei Meilen von Höchst entfernt, bis ins Zentrum von Frankfurt brauchte man mit dem Wagen eine gute Dreiviertelstunde. Seinen erheblichen Zerfall verdankte das Schloß im wesentlichen der Zeit, aber auch ein paar verirrten amerikanischen Bomben. Niemand wußte eigentlich genau, wem es gehörte, wenngleich die Amerikaner ihren Anspruch mit einem großen, sorgfältig beschrifteten und offiziell aussehenden Schild angemeldet hatten, auf dem in Deutsch und Englisch weithin sichtbar geschrieben stand:


  Property of U.S. Army

  ABSOLUTELY NO TRESPASSING


  Eigentum der U.S. Army

  BETRETEN STRENGSTENS VERBOTEN


  Die Deutschen, die in der Umgebung lebten, beachteten das Verbot, natürlich. Aber auch ohne das Schild hätte wohl kaum jemand gewagt, das Gelände zu betreten. Gerüchte hätten sie davon abgehalten, Gerüchte, die besagten, daß das Schloß von Zeit zu Zeit Treffpunkt einer sich herumtreibenden Bande von polnischen und lettischen DPs war – alles Diebe und Mörder, natürlich, oder Schlimmeres. Obwohl man schon seit einiger Zeit keinen DP mehr dort gesehen hatte, waren also nur wenige Deutsche, wenn überhaupt, bereit, das Risiko einzugehen. Und dann gab es ja auch noch das Verbotsschild.


  Ein- oder zweimal am Tag, in unregelmäßigen Abständen, konnte man einen amerikanischen Jeep mit einem Captainam Lenkrad sehen, der langsam zum Schloß hochfuhr und hinter den bröckelnden Mauern verschwand, manchmal für eine ganze Weile. Die Deutschen, die den Captain und sein unregelmäßiges Erscheinen bemerkten, hielten beides für eine vernünftige Strategie. Mit etwas Glück konnte er so vielleicht einen oder zwei Polen erwischen.


  So ziemlich das einzige, was die Schloßruine als Schloßruine und nicht eines der unzähligen sonstigen ausgebombten Gebäude auswies, war der unverkennbar gotische Turm an der Nordseite. Er war etwa vier Stockwerke hoch, mit Zinnen und einem recht beeindruckenden und nur halb zerstörten Erker. Die Außenmauern der Burg waren zum großen Teil ebenfalls stehengeblieben, auch wenn es nichts mehr gab, was sie beschützen oder sichern konnten.


  Wären die Deutschen in der Nachbarschaft ungehorsam genug gewesen, das Verbotsschild zu ignorieren, oder mutig genug, ein Zusammentreffen mit einem polnischen oder lettischen Desperado zu riskieren, hätten sie sich vielleicht über die neue, massiv aussehende Holztür gewundert, die in den Bereich unter dem Nordturm führte, der vielleicht vor vielen Jahren einmal das Verlies gewesen war.


  Und die Deutschen in der Nachbarschaft wären noch überraschter gewesen, wenn sie hätten sehen können, wie der amerikanische Captain die zwei schweren Vorhängeschlösser aufschloß, die die Kette an der Tür sicherten, und ihm dann die alte Steintreppe hinunter in das feuchte Gewölbe gefolgt wären, das schon lange kein Verlies mehr war. Jetzt diente es anscheinend als Lagerhaus für all jene schwer erhältlichen amerikanischen Waren, die den Schwarzmarkt in Schwung hielten.


  Da waren zum einen Zigaretten. Eine ganze Wand war vollgestapelt mit Zigarettenkartons – nicht nur Zigarettenstangen, sondern ganzen Kartons. An einer anderen Wand waren Benzinkanister aufgestapelt – mit dem rosafarbenen amerikanischen Benzin, das, wenn es im Besitz eines Deutschen gefunden wurde, gleichbedeutend mit einer langen Gefängnisstrafe war. An der dritten Wand stapelten sich Lebensmittel. Vor allem Zehnerpacks Armeerationen, aber auch einige Mehlsäcke der U.S. Army und zehn bis zwölf Kartons – wieder nicht Schachteln, sondern Kartons – mit Schokoladeriegeln. Etwa die Hälfte davon waren Baby Ruth. Der Rest eine Mischung aus Hershey Bar, Oh Henry, Mars und Powerhouse.


  An der verbleibenden Wand stand die Lichtquelle. Es war eine Petroleumlampe, die auf einer umgedrehten Offizierskiste stand. Neben der Offizierskiste stand ein ordentlich gemachtes Feldbett. Zwei weitere Offizierskisten bildeten ein L am Ende des Bettes. Auf einer von ihnen stand ein kleiner Gasofen mit zwei Kochplatten. In der Nähe der Kisten stand eine ungeschickt aufgestellte Stange, an der sechs U.S.-Army-Galauniformen hingen. Auf zweien der Uniformen waren die Doppelstreifen eines Captains. Zwei weitere trugen den einzelnen Silberstreifen eines First Lieutenants. Die beiden verbleibenden Uniformen protzten mit dem goldenem Eichenblatt, dem Abzeichen eines Majors.


  Nachdem er die Tür, die zu dem unterirdischen Raum führte, von der Innenseite gesichert hatte, ging der Mann in der Uniform eines Captains mit Hilfe einer Taschenlampe die Steintreppe hinunter. Als erstes zündete er die Lampe an, und dann hängte er seine Uniformjacke sorgfältig auf und seine Überseemütze an einen Nagel. Er schien sehr ordentlich zu sein.


  Dann zündete er den kleinen Spirituskocher an, öffnete eine der Offizierskisten, entnahm ihr eine Teedose und etwas Zucker und eine Aluminiumpfanne. Er goß etwas Wasser aus einem Kanister in die Pfanne und setzte sie auf den Ofen. Danach holte er eine Teekanne, Tasse und Untertasse aus der Kiste, äußerst behutsam, denn es war alles Meißner. Als das Wasser kochte, warf er etwas Tee in die Kanne, goß das Wasser darauf, zündete sich eine Zigarette an und legte sich aufs Feldbett. Eine Hand unterm Kopf, rauchte er und starrte er an die Decke, bis der Tee lange genug gezogen hatte.


  Als der Tee fertig war, trank er langsam zwei Tassen und rauchte dazu vier Zigaretten. Dann blickte er auf seine goldene Longines-Armbanduhr. Halb vier, fast Zeit aufzubrechen. Er erhob sich und ging durch den Raum zu einer weiteren Offizierskiste, die neben den Benzinkanistern stand. Diese Kiste war verschlossen. Er entfernte das Schloß und klappte den Deckel hoch. In der Kiste befanden sich zwei 45er Thompson Maschinenpistolen, drei 45er Automatics und zwei M-I-Karabiner, außerdem eine 38er S&W und eine Walther PPK. Er entschied sich für die Walther PPK und schob sie in seine rechte Hosentasche.


  Nachdem er die Kiste wieder verschlossen hatte, zog er die Jacke mit den Streifen eines Captains wieder an und wählte ein Schiffchen aus. An seinem linken Ärmel befanden sich fünf Übersee-Goldstreifen, von denen jeder auf sechs Monate Dienst außerhalb der kontinentalen Grenzen der Vereinigten Staaten hinwies. Auf seiner rechten Brust trug er das Combat Infantryman’s Badge und die Ordensbänder, die anzeigten, daß er an drei Schlachten auf dem europäischen Kriegsschauplatz teilgenommen hatte und einmal verwundet worden war.


  Er inspizierte den Raum sorgfältig, um sicherzugehen, daß nichts in Unordnung war. Seine Augen waren grünlich-blau, und ihnen schien nichts zu entgehen. Sie blickten aus einem schmalen Gesicht mit einer geraden Nase und dünnen Lippen, die entweder zwielichtig oder grausam oder auch beides wirkten. Er war ziemlich genau eins achzig groß und schlank, und sein Haar war von der seltsamen Farbe, die irgendwo zwischen braun und blond liegt. Es war kurzgeschnitten, und irgendwo hatte er sich eine hübsche Bräune geholt.


  Zum zweitenmal versicherte er sich, daß der Spirituskocher abgestellt war. Dann machte er die Lampe aus, knipste seine Taschenlampe an, klopfte auf seine rechte Hosentasche, um zu überprüfen, daß sich die Walther noch an ihrem Platz befand, und stieg die Steintreppen hinauf zu seinem Jeep, der genau vor der dicken Holztür parkte.


  Der Mann, der neue Identitäten verkaufte, nannte sich Karl-Heinz Damm und hatte sich mit Hilfe diverser wohlplazierter Schmiergelder bei bestimmten Dienststellen die Erlaubnis ergaunert, allein in einem hübschen zweigeschossigen Haus zu leben, das keine sechs Blocks von den hohen Drahtzäunen lag, mit dem die Amerikaner das Areal der I.G. Farbenwerke eingezäunt hatten. Aus Gründen, die nur ihnen selbst bekannt waren, hatten die Amerikaner Damms größtenteils unbeschädigte Nachbarschaft ignoriert, als sie Quartiere suchten. Statt dessen hatten sie das recht unschöne und entschieden zur Unterschicht gehörende Gebiet beansprucht, das den Farben-Komplex direkt umgab. Damm dachte manchmal, daß sich die Amerikaner dort wohler fühlten.


  Damm hatte sich das Haus Ende 1945 besorgt, ein paar Monate nach seiner Entlassung aus Dachau, wo er drei grauenvolle Jahre verbracht hatte. Von Beruf war er Graveur, und in Dachau war er gelandet, weil er 1942 wegen Fälschung von Lebensmittelkarten verurteilt worden war. Wegen seiner fachlichen Fähigkeiten hatte die Lagerleitung ihn in der Verwaltung beschäftigt – eine Arbeit, die ihm Zugang zu den Personalakten ermöglichte. Als die Amerikaner Dachau befreiten, hatte er sich in Karl-Heinz Damm verwandelt, einen minderen Gewerkschaftsfunktionär, der eine lange Akte als Widerständler gegen das Nazi-Regime hatte. Die Amerikaner hatten ihm sofort einen Job angeboten, den er jedoch dankend unter Hinweis auf sein schweres Herzleiden ablehnte, das er sich – aus den Papieren natürlich eindeutig ersichtlich – durch die harte Zeit im Konzentrationslager geholt hatte.


  Er verließ sehr bald Bayern und machte sich auf den Weg nach Frankfurt. Als einzigen Besitz führte er eine sorgfältig ausgesuchte Liste mit den Daten von hundert Lagerinsassen mit sich; alle tot, aber ohne daß ihr Tod registriert worden war, alle mehr oder weniger politische Gegner des früheren Regimes, alle aus den östlichen Gebieten Deutschlands, wo nun die Russen waren, und alle, natürlich, arisch von Geburt. Und so war Damm zu seinem Haus gekommen. Er hatte es gegen eine neue Identität für den alten Besitzer getauscht, einen kleinen, unerkannten Kriegsverbrecher. Das hatte sich herumgesprochen – leise natürlich, sehr leise – und nun betrieb Damm ein extrem lukratives, extrem heimliches Geschäft. Nebenbei versuchte er sich noch ein bißchen auf dem Schwarzmarkt. Meistens mit Zigaretten.


  Damm war einer der wenigen Deutschen, die 1946 auf ihr Gewicht achten mußten. Er hatte seinen frisch erworbenen Wohlstand partiell darauf verwendet, sich mit einer Diät vollzustopfen, die an manchen Tagen bis zu sechstausend Kalorien betrug. Nun war er bei einer selbstauferlegten Diät von eintausend Kalorien pro Tag, was gerade genug war, um einen faulen Menschen am Leben zu erhalten und einen aktiven Menschen langsam verhungern zu lassen. Es war außerdem gerade achtundvierzig Kalorien weniger als die offizielle Ration der britischen Zone.


  Mit dreiundvierzig war Damm nun ein schlank wirkender Mann von durchschnittlicher Größe, der etwa fünfundzwanzig Pfund zuviel mit sich herumschleppte, was nun von einem englischen Tweedanzug kaschiert wurde, den er von einem einstmals reichen Kunden erworben hatte, einem früheren Hamburger, den die Briten besonders gern in die Hände bekommen hätten. Der Kunde erfreute sich nun seiner neuen Identität und lebte in aller Ruhe in der Nähe von Saarbrücken, in der französischen Zone.


  Damm blickte auf seine Uhr, sah, daß es fast fünf war, und stellte zwei Gläser, Wasser und eine Flasche Johnny Walker Scotch auf den Tisch. Wegen seiner Diät erlaubte er sich nur einen Drink pro Tag, und der Scotch sollte vor allem seinen neuen Geschäftspartner beeindrucken, den amerikanischen Captain, der sich Bill Schmidt nannte. Damm hatte keine Sekunde geglaubt, daß das sein echter Name war, aber der Name Schmidt war eine gute Erklärung dafür, daß der Amerikaner fließend Deutsch sprach. Den amerikanischen Akzent konnte man nur mit einem guten Ohr wahrnehmen, auf das sich Damm etwas einbildete.


  Ein oder zwei Minuten nach fünf hörte Damm den Jeep vorfahren. Er blickte aus dem Fenster und sah, wie Bill Schmidt seine Motorhaube öffnete und die Verteilerkappe entfernte. Es verstimmte Damm ein wenig, daß der Captain es für möglich hielt, man könne in Damms Nachbarschaft seinen Jeep stehlen.


  Als der Captain hereinkam, begrüßten sie sich mit Handschlag. »Wie geht’s, K.H.?« sagte der Captain auf deutsch. Damm hatte sich schon eine ganze Weile in sein Schicksal ergeben, bei den Anfangsbuchstaben seines Vornamens genannt zu werden, es schien ihm einer dieser merkwürdigen amerikanischen Bräuche zu sein.


  »Danke, gut, Captain, und Ihnen?« Obwohl der Captain schon weniger als eine Stunde nach ihrem ersten Treffen angefangen hatte, Damm mit dem vertraulichen du anzureden, hielt Damm an der förmlicheren Anrede fest. Der Captain schien es nicht zu bemerken.


  Captain Schmidt nahm seine Mütze ab und warf sie auf die Couch. Dann entdeckte er den Johnnie Walker und sagte: »Mein Gott, Scotch!«


  Damm lächelte erfreut. »Ich habe meine Quellen«, sagte er. Bescheidenheit schien ihm nicht angebracht.


  Er ging zu der Flasche hinüber und mixte zwei Drinks, von denen er einen an Schmidt reichte. Nachdem sie angestoßen hatten, fläzte sich Schmidt in einen bequemen Sessel, streckte die langen Beine aus und sagte: »Was hast du für mich, K.H.? Was hast du, das zwölf Kartons Zigaretten wert sein soll?«


  Damm bewegte einen mahnenden Zeigefinger. »Aber keine Kools, Captain. Letztes Mal hatte ich große Schwierigkeiten, den Karton loszuwerden. Die Leute glauben, man betrügt sie, wenn man ihnen Kools gibt.«


  Der Captain zuckte mit den Achseln. »Sie sind auch nicht zum Rauchen. Sie sind Währung. Sie zu rauchen ist so, als würde man sich eine Dollarnote anzünden. Wem ist es schon wichtig, wie sie schmecken?«


  »Trotzdem, keine Kools mehr.«


  »In Ordnung. Keine Kools. Also, was hast du?«


  Damm hob die Brauen, was ihm ein schelmisches Aussehen verlieh. »Diamanten«, sagte er. »Was würden Sie zu Diamanten sagen?«


  »Daß ich sie erst mal sehen möchte.«


  Damm griff in seine Tweedjacke und holte einen kleinen Lederbeutel heraus. Er übergab ihn Schmidt. Der Captain setzte sein Glas ab und schüttete sich den Inhalt des Beutels in die Hand. Es waren vierundzwanzig geschliffene Diamanten, keiner unter einem Karat.


  Während Schmidt jeden Diamanten gründlich betrachtete, hob Damm den Drink des Captains hoch und schob einen kleinen Porzellanteller darunter.


  »Was willst du wirklich dafür, K.H.?« sagte Schmidt, während er die Diamanten wieder in den Beutel zurücklegte. Damm sah genau zu, um sicherzugehen, daß keiner in Schmidts Handfläche verschwand.


  »Vierundzwanzig Kartons«, sagte Damm.


  »Du bist verrückt.«


  Damm hob nur die Schultern. »Die muß ich dafür kriegen.«


  »Weißt du, wie viele Zigaretten in einem Karton sind?«


  »Sechzig Stangen pro Karton, zweihundert Zigaretten in einer Stange. Zwölftausend Zigaretten.«


  »Bei einem Dollar pro Zigarette.«


  »Das sind Einzelhandelspreise. Sie und ich, mein lieber Captain, wir sind Großhändler.«


  »Trotzdem. Nicht mehr als zehn Kartons.«


  »Zwanzig.«


  »Mein letztes Gebot: dreizehn.«


  »Mein letztes Gebot: siebzehn«, sagte Damm.


  »Also gut. Fünfzehn.«


  »Und alles Camels.«


  »Halb Camels, halb Luckies«, sagte der Captain.


  »Abgemacht.«


  »Okay. Du hast gerade ein verdammt gutes Geschäft abgeschlossen, K.H.«


  »Und Sie, mein Freund, sind auch nicht schlecht dabei weggekommen. Geld ist für Sie nicht mehr von Nutzen. Sie können es nicht länger nach Hause schicken. Aber Diamanten. Tja, Diamanten sind wahrscheinlich die beste Wertanlage auf der Welt. Man kann ein Vermögen in einer Streichholzschachtel verstecken. Was könnte wohl wertvoller sein?«


  Schmidt beugte sich in seinem Sessel vor. In der Linken hielt er den Beutel mit den Diamanten. Er warf ihn mehrmals in die Luft und fing ihn auf, während seine Rechte langsam zur Hosentasche rutschte.


  »Also, eine Sache, die mir dabei einfällt, K.H., wäre eine neue Identität.«


  Damm erstarrte, für Augenblicke blieb ihm der Atem weg. Auf einmal war ihm kalt, dann schoß ihm die Röte ins Gesicht. Er konnte fühlen, wie sie sich ausbreitete, und wußte, daß der Amerikaner sie sehen konnte. Er hörte ein krächzendes Geräusch und merkte überrascht, daß es von ihm kam. Es war ein Seufzer gewesen, ein langer, trauriger, bitterer Seufzer. Damm zwang sein Hirn, zu arbeiten. Er hatte einen fixen, beweglichen Verstand, der ihn aus schlimmeren Lagen herausgeholt hatte. Das hier war nichts. Er brachte ein Lächeln zustande, von dem er wußte, daß es gräßlich aussah.


  »Aber doch nicht für Sie, Captain.«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Schmidt. »Ich bin zufrieden mit dem, der ich bin.«


  Er redet anders, durchfuhr es Damm, er hat keinen amerikanischen Akzent mehr, überhaupt keinen. Er leckte sich die Lippen. »Für einen Freund dann?« sagte er. »Oder einen Verwandten?«


  Der Captain zog die Walther aus der Tasche und richtete sie auf Damm. »Ich will die Unterlagen. Alle.«


  »Wir könnten doch teilen«, sagte Damm schnell. »Was ich habe, reicht für uns beide. Ich hatte ohnehin schon daran gedacht, mir einen Partner zu suchen. Ein amerikanischer Partner wäre perfekt.«


  »Du verstehst nicht.«


  »Nein?«


  »Ich möchte die Aufzeichnungen, die du gemacht hast. Ich möchte die richtigen Namen und die aktuellen Adressen von denen, die du mit neuen Identitäten versorgt hast. Und ihre neuen Namen auch, versteht sich.«


  Als erstes dachte Damm an Erpressung. Er hatte bereits selbst mit dem Gedanken gespielt, war aber bislang damit zufrieden gewesen, zu warten, bis seine angehenden Opfer zu so viel Wohlstand gekommen waren, daß es sich lohnen würde. Aber vielleicht hatte der Amerikaner recht. Vielleicht war die Zeit bereits reif für Erpressung.


  »Ausgezeichnete Idee«, sagte er hastig, »ich liefere die Unterlagen und Sie übernehmen die Verhandlungen. Könnte ganz einträglich sein.«


  »Ich will jetzt die Unterlagen«, sagte Schmidt. »Alle Unterlagen.« Er wedelte mit der Pistole – eine lässige, aber irgendwie drohende Bewegung.


  »Ja, natürlich«, sagte Damm. »Sie sind im Safe im Schlafzimmer.«


  Schmidt sah zu, wie Damm kniend den Safe öffnete, eine Art Journal herausnahm und sich dann anschickte, den Safe wieder zu verschließen. »Laß ihn offen«, sagte Schmidt.


  »Ja, ja, ich laß ihn offen.«


  Damm übergab Schmidt das Journal. Gemeinsam kehrten sie ins Wohnzimmer zurück, wo Schmidt Damm mit der Pistole in einen Sessel winkte. Damm beobachtete, wie der Captain die Seiten durchblätterte. Einmal sah Schmidt auf und lächelte. »Deine Aufzeichnungen sind ausgezeichnet.«


  »Ich denke, es ist alles in rechter Ordnung.«


  »Sehr gründlich«, sagte Schmidt und legte das Journal neben seinen Drink auf den Tisch.


  Er starrte Damm einen Moment an und sagte: »Ich bin kein Amerikaner. Das hast du inzwischen wohl bemerkt.«


  Damm nickte heftig. »Ihr Akzent – Sie haben gar keinen Akzent mehr. Ich habe ein gutes Ohr für so was. Ein sehr gutes.«


  »Ich heiße Kurt Oppenheimer«, sagte der Captain.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Damm und kam sich wie ein Idiot vor.


  »Ich bin Deutscher und Jude. Deutscher Jude. Früher war ich auch mal Kommunist. Aber jetzt nicht mehr, glaube ich.«


  »Hören Sie, wir können trotzdem ins Geschäft kommen.«


  »Ich dachte einfach, du wüßtest es gern«, sagte Oppenheimer und schoß Damm zweimal ins Herz. Die Schlagkraft der zwei Kugeln drückte Damm tief in den Sessel. Er spürte den Schmerz und den Schock, aber das hielt sein Hirn nicht davon ab, einen Ausweg zu suchen. Das Problem war jetzt, wie er aus diesem Mist herauskam. Sein Hirn suchte noch, als er fünfundvierzig Sekunden später starb.


  Kurt Oppenheimer steckte die Walther wieder in seine Hosentasche. Er nahm das Ledersäckchen, zögerte einen Moment, hob dann nur die Schultern und steckte es in eine andere Tasche. Er klappte das Journal auf und zählte die Namen derer, denen Karl-Heinz Damm eine neue Identität verkauft hatte. Es waren zweiunddreißig. Die Hälfte davon riß er aus dem Journal, faltete die Bogen zusammen und verstaute sie in seiner Brusttasche. Um die würde er sich selber kümmern. Den Rest überließ er den Amerikanern, die sich um sie kümmern würden, oder aber auch nicht.


  Er inspizierte wieder mit seinen grünlichblauen Augen, denen nichts entging, das Zimmer. An seinem Glas waren Fingerabdrücke, aber die konnten die Amerikaner ruhig haben. Er ging zu Damm und fühlte ihm den Puls. Meine deutsche Gründlichkeit, dachte er und ging dann schnell zur Haustür hinaus, sprang in seinen Jeep sprang und fuhr davon.


  Zehn Minuten später stand er an der Bar des American Officers’ Club im Verwaltungsgebäude der I.G. Farben.


  »Wie geht’s, Captain?« fragte der Sergeant hinter der Bar, der ihm seinen üblichen Scotch mit Soda mixte.


  »Nicht schlecht, Sammy«, sagte Kurt Oppenheimer. »Und Ihnen?«


  9


  Major Gilbert Baker-Bates war schon beinahe eine Woche in Deutschland, als Damm erschossen wurde. Er hatte gerade in Hamburg ein paar Routinefälle bearbeitet, als ihn ein Kurier vom Counter Intelligence Corps1 die Nachricht von der Ermordung Damms mitsamt einer getippten Liste von fünf Namen und Adressen überbrachte.


  Der CIC-Kurier war ein sechsundzwanzig Jahre alter Lieutenant der amerikanischen Armee. Er hieß LaFollette Meyer, stammte aus Milwaukee und hatte keine Eile, dorthin zurückzukehren. Er mochte seine Arbeit und er mochte Deutschland, besonders die Frauen. Er sah zu, wie Major Baker-Bates die Liste mit den Namen und Adressen las. »Spannend wird sie erst, wenn Sie sie mit dieser hier vergleichen, Sir«, sagte er und reichte Baker-Bates eine andere Liste, in der die richtigen Namen von fünf minderen Kriegsverbrechern aufgeführt waren, die in der britischen Zone lebten.


  »Sieh an«, sagte Baker-Bates. »Dieser Damm hat also mit neuen Identitäten gehandelt?«


  »Genau, Sir.«


  »Wie viele hatte er denn schon verkauft?«


  »Schwer zu sagen, Sir. In seinem Safe lagen achtundsechzig gebrauchsfertige Ausweise. Dann haben wir da noch eine Art Journal gefunden. Darin standen die Namen von sechzehn Personen, etwa ebensoviel sind wohl von demjenigen herausgerissen worden, der ihn getötet hat, wer auch immer das war.«


  »Wer auch immer das war?«


  »Wir sind noch nicht sicher, Sir. Nicht hundertprozentig.«


  »Aber ziemlich sicher, oder?«


  Lieutenant Meyer nickte.


  Baker-Bates tippte mit dem Zeigefinger auf die Listen. »Sie haben das auch an die richtigen Leute hier im HQ gegeben?«


  »Ja, Sir, aber wir dachten, daß Sie eine Kopie bekommen sollten.«


  »Weil ich an ihm interessiert bin?«


  »Ja, Sir.«


  Baker-Bates las die Liste noch einmal durch. »Fünf in unserer Zone, wie ich sehe. Wie viele bei Ihnen?«


  »Sieben in unserer, vier in der französischen.«


  »Haben Sie sich Ihre schon geschnappt?«


  »Gestern abend. Wir haben sechs gekriegt. Der siebte, ein Mann aus Stuttgart, hat sich und seine Frau umgebracht, gerade als wir reinkamen.«


  »Wie?«


  »Ja, wir haben den Fehler gemacht, erst anzuklopfen …«


  »Ich meine, wie hat er sich umgebracht?«


  »Ach so. Mit einem Messer. Er hat sich die Kehle durchgeschnitten. Seiner Frau auch. Muß eine fürchterliche Schweinerei gewesen sein.«


  Baker-Bates holte ein Päckchen Lucky Strikes hervor und bot Meyer eine an. Jeder zündete seine Zigarette an, und als sie brannten, sagte Baker-Bates: »Wie ist er getötet worden? Dieser Damm?«


  »Erschossen. Mit zwei Schüssen.«


  »Wer hat die Schüsse gehört?«


  »Niemand, Sir.«


  Baker-Bates’ Brauen gingen hoch. Dem Lieutenant fiel auf, daß sie angegraut waren. »Niemand?«


  »Wissen Sie, Sir, an dem Fall ist noch was nicht ganz koscher. Dieser Kerl, dieser Damm, hat allein in einem Haus mit acht Zimmern nur einen Sprung von den I.G. Farbenwerken gewohnt. Sie wissen so gut wie ich, daß kein Deutscher ein Haus mit acht Zimmern für sich allein hat. Also muß da was faul sein. Unsere Leute kümmern sich schon darum. Wir gehen auch davon aus, daß er nicht Damm heißt. Er ist weiß wie Schnee aus Dachau herausgekommen, aber wir glauben, daß er sich dort vermutlich selbst mit einer neuen Identität versorgt hat. Wir überprüfen das gerade.«


  »Wo hat dieser Damm gearbeitet – oder hat er überhaupt gearbeitet?«


  »Natürlich nicht«, sagte Meyer. »Er hat im Schwarzmarkt mitgemischt, wie es scheint sogar ziemlich groß. Sein Keller war voll mit Zeug – Zigaretten, Kaffee, er hatte sogar drei Kisten mit Johnny-Walker-Scotch, und Sie wissen, wie schwer da dranzukommen ist. Erst dachten wir, deshalb wär er umgebracht worden, wegen eines Schwarzmarkt-Geschäftes, das schiefgelaufen ist. Das haben wir gedacht, bis wir die Listen gefunden haben – da sind war dann auf andere Gedanken gekommen.«


  »Sie sagen, niemand hat die Schüsse gehört.«


  »Nein, Sir.«


  »Hat denn auch niemand irgendwas gesehen?«


  »Vielleicht.«


  »Vielleicht?«


  »Na ja, es gibt da eine alte Frau, aber sie kann nicht mehr gut sehen. Sie sagt, sie hätte einen Amerikaner in Uniform um siebzehn Uhr in Damms Haus gehen und um siebzehn Uhr dreißig wieder herauskommen sehen. Er hat einen Jeep gefahren.«


  »Was für ein Soldat? Konnte Sie es erkennen?«


  »Nein, Sir. Wie ich bereits gesagt habe, sie sieht nicht mehr gut. Aber sie glaubt sich zu erinnern, daß er etwa eins achtzig groß und dunkelblond war. Würde passen, oder?«


  »Würde passen, ja.«


  »Spricht er Englisch?«


  »Oppenheimer?«


  »Ja, Sir.«


  »Und ob der Englisch spricht, Lieutenant. Perfektes Englisch.«


  »Dann wäre das eine verdammt gute Verkleidung, meinen Sie nicht auch, Sir?«


  Baker-Bates seufzte. »Sie wäre, wie sein Englisch, perfekt. Was schätzen Sie, wie viele Namen hat er sich geholt?«


  »Tja, Sir, wie gesagt, sechzehn Namen waren noch da, und er scheint etwa die Hälfte der Seiten, die beschriftet waren, herausgerissen zu haben, also nehmen wir an, daß er ebensoviel hat. Sechzehn.«


  »Und er wird sich einen nach dem anderen vornehmen«, sagte Baker-Bates und drückte seine Zigarette in einem billigen Aschenbecher aus.


  »Glauben Sie, daß er verrückt ist, Sir? Oppenheimer?«


  »Möglich. Warum fragen Sie?«


  »Weil er eigentlich doch nichts anderes tut als das, was er im Krieg getan hat. Nach allem, was ich gehört habe, hat er ein paar ziemlich üble Typen beseitigt. Und jetzt scheint er damit weiterzumachen und sich die vorzunehmen, die uns durchs Netz geschlüpft sind oder die wir nicht finden können. Na ja, zum Teufel, Sir, ich weiß, daß das nicht richtig ist, aber es macht ihn noch nicht zu einem Verrückten. Ich glaube, er ist einfach sehr, hm, sehr engagiert.«


  »Engagiert.«


  »Ja, Sir.«


  »Und Sie meinen, wir sollten deshalb den Dingen ihren Lauf lassen?«


  Meyer schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, ich glaube nicht, daß ich das meine.«


  »Aber Sie würden sich auch nicht sonderlich aufregen, wenn er – wie sagten Sie doch? – ein paar mehr beseitigte. Ich meine, so richtig böse Naziverbrecher.«


  »Ach, verdammt, Major …«


  Baker-Bates unterbrach ihn mit einer weiteren Frage. »Lieutenant, Sie sind, vermute ich, jüdischen Glaubens.«


  »Ich bin Jude«, sagte Meyer, der Atheist.


  »Sind Sie Zionist?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Aber Sie wissen, was in Palästina läuft?«


  »Ja, Sir. Sie, die Engländer, sind entschlossen, die Hunderttausende von Juden, die noch in DP-Lagern leben, an der Auswanderung nach Palästina zu hindern, obwohl Sie ihnen Palästina als Heimatland versprochen haben.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, daß Sie kein Zionist sind. Das war der zionistischste Satz, den ich je gehört habe.«


  »Ja, Sir. Aber es ist auch eine Tatsache.«


  »Wie auch immer. Wir jedenfalls wollen Oppenheimer nicht in Palästina haben, Lieutenant, und deshalb werden wir ihn finden. Wir wollen ihn nicht da unten haben.«


  »Nein, Sir«, sagte Lieutenant Meyer. »Das wollen Sie bestimmt nicht.«


  Jeden Tag kontrollierte Otto Bodden, der Drucker, auf dem Heimweg den Briefkasten nahe bei der zerstörten Petrikirche in Lübeck. Bis heute, dem Tag nach Damms Tod, hatte nie etwas darin gelegen. Zu Hause, in der Ungestörtheit seines kleinen Zimmers, öffnete Bodden den Umschlag, der aussah, als sei er bereits mehrfach verwendet worden. Darin lag ein Blatt Durchschlagpapier, auf dem in Bleistift eine Serie von Zahlen stand. Bodden seufzte und begann mit der mühseligen Dechiffrierarbeit. Als er damit fertig war, lautete die Botschaft: Weiter nach Frankfurt. Karl-Heinz Damm getötet. Zwei Schüsse. U.S.-Army-Uniform, vielleicht Junioroffizier.


  Bodden memorierte Damms Namen, stopfte seine Pfeife mit dem abenteuerlichen Tabak, den er auf dem Schwarzmarkt« erworben hatte, und zündete mit demselben Streichholz an, mit dem er auch das Durchschlagpapier verbrannte. Die Russen arbeiteten schnell, das mußte man ihnen lassen. Dieser Mann, wie hieß er noch, Damm, war vor nur einem Tag in Frankfurt getötet worden. Die Information hatte nach Berlin übermittelt werden müssen und von dort zurück nach Lübeck. Sehr schnell, sehr effizient.


  Er paffte an seiner Pfeife und überlegte, was er zu tun hatte. Da war einmal seine Arbeit bei der Lübecker Post. Gut, das war kein Problem. Er würde einfach nicht mehr erscheinen. Man würde bei seiner Vermieterin, Frau Schoettle, nach ihm fragen. Er würde sie noch abends aufsuchen und ihr sagen, daß er in einer dringenden Angelegenheit zurück nach Berlin müsse. Er würde ihr irgendwas schenken, vielleicht hundert Gramm Fett oder so. Er hatte noch eine ganze Menge Rasierklingen übrig. Ausgesprochen listig, ihn mit Rasierklingen einzudecken, dachte er. Als Währung waren sie fast so gut wie Zigaretten. Er überlegte, an welchen Schwarzhändler er sich wegen des Fetts wenden sollte. Vermutlich an den langen dünnen Esten. Der schien über die besten Quellen zu verfügen. Vielleicht würde er sogar etwas Butter auftreiben können, anstelle von Schmalz. Das würde sie freuen. Er würde erst mit ihr schlafen, ihr dann sagen, daß er zurück nach Berlin müsse, und ihr dann die Butter schenken. Und dazu noch seine Lebensmittelkarte. Die war in der amerikanischen Zone ohnehin wertlos.


  Es machte Bodden richtiggehend Spaß, mit dem langen dünnen Esten zu feilschen. Nach zehn Minuten, in denen der Este sein elastisches Gesicht in Ausdrücke von Trauer bis hin zu Begeisterung gebracht hatte, war der Handel abgeschlossen. Im Tausch gegen fünf nagelneue amerikanische Gillette-Rasierklingen erhielt Bodden ein halbes Pfund Butter und eine Schachtel Senior-Service-Zigaretten. Der Este hatte gestöhnt und geklagt, daß man ihn beraube, aber dann war ein breites fröhliches Grinsen auf seinem Gesicht erschienen. Vor dem Krieg war er Anwalt gewesen, und er war von Natur aus ein sehr fröhlicher Mensch, fand Bodden. »Das ist jetzt mein Gerichtssaal«, hatte er Bodden einmal erzählt und eine große Geste gegen die kleine Schwarzmarkt-Gasse gemacht. »Gefallen Ihnen meine Darbietungen?«


  »Sehr«, hatte Bodden gesagt.


  Frau Eva Schoettle, Besitzerin des kaum beschädigten Hauses mit sechs Zimmern, wo Bodden wohnte, war eine dreiunddreißigjährige Witwe, deren Mann bei Stalingrad entweder gefallen oder gefangengenommen worden war. So oder so war er für sie und ihre beiden Kinder nichts nütze. Also nahm sie Untermieter ins Haus, die ihre Miete in Kartoffeln oder Brot oder Eiern oder Gemüse oder anderen Lebensmitteln zahlten.


  Zwei Ängste plagten Frau Schoettle. Die eine war, daß plötzlich ein britischer Offizier vor ihrer Tür stehen und das Haus requirieren würde. Die andere, daß ihr toter oder verschollener Ehemann zurückkehren könnte. Sie hatte Armin Schoettle nie richtig geliebt, einen großen, derben, lauten, humorlosen Menschen, der vor dem Krieg Bauunternehmer gewesen war.


  Er hatte das Haus gebaut und war gut mit ihrem zehnjährigen Sohn und der neunjährigen Tochter umgegangen, aber er war ein langweiliger, gleichgültiger Liebhaber mit fragwürdigen Gewohnheiten gewesen. Seit vier Jahren hatte sie ihn jetzt nicht mehr gesehen, seit drei Jahren nichts mehr von ihm gehört, und die Erinnerung an ihn wurde schwach, beinahe wie im Nebel. Ihre einzige lebhafte Erinnerung an ihn war die an seine Unterwäsche. Daran erinnerte sie sich, weil er sie nie häufiger als zweimal im Monat gewechselt hatte. Und an seinen Geruch. An den erinnerte sie sich auch.


  Im Gegensatz dazu war der Drucker ein geschickter, einfallsreicher und sogar fröhlicher Liebhaber mit reinlichen Gewohnheiten, und sie war schon drei Tage nachdem er in das kleine Hinterzimmer im dritten Stock eingezogen war, das Zimmer, das kaum mehr als ein Wandschrank war, mit ihm ins Bett gegangen. Jetzt lag sie neben Bodden auf dem schmalen Bett, rauchte eine seiner englischen Zigaretten und dachte über das nach, was er ihr gerade gesagt hatte – daß er zurück nach Berlin müsse. Er würde ihr fehlen. Er würde ihr im Bett fehlen, aber das war nicht alles. Sie würde auch die komischen kleinen Witze vermissen, die er immer machte. Manchmal war der Drucker ein ziemlich komischer Kauz. Aber das waren ja viele Berliner.


  Sie drehte sich zu ihm hin und lächelte. »Du wirst mir fehlen, Drucker«, sagte sie.


  »Ich oder die Eier, die ich dir bringe?«


  »Beides.«


  »Was wirst du noch vermissen?«


  »Das«, sagte sie und griff nach ihm. »Das werde ich vermissen.«


  »Ach, das«, sage er und griff nach ihrer Zigarette. Er drückte sie sorgfältig im Aschenbecher aus. »Ja, dieses besondere Objekt darfst du dir noch einmal ausleihen, vorausgesetzt, natürlich, du gibst es in halbwegs gutem Zustand zurück.«


  »Halbwegs?«


  »Halbwegs.«


  Als er zum zweiten Mal an diesem Abend mit ihr schlief, dachte sie flüchtig daran, was sie als nächstes tun müßte. Sie würde ihn allein lassen, sich anziehen und dann die drei Kilometer zum Quartier des englischen Captains gehen. Nur für einen Moment erwog sie, es nicht dem Captain zu berichten, dem, der sich Richards nannte und der immer Pfeife rauchte. Sie würde den Drucker seiner Wege gehen lassen. Was ging es die an? Aber nein. Sie würde es ihnen berichten. Wenn der Drucker abreiste und sie es ihnen nicht sagte, dann würden sie ihr das Haus wegnehmen. Pech, Drucker, dachte sie und drückte ihn eng an sich.


  Es regnete, als Bodden am nächsten Morgen um sechs Uhr zweiundvierzig in den überfüllten Zug nach Hamburg stieg. Es war ein kalter, starker Regen, und Bodden war auf dem Weg zum Bahnhof gründlich durchweicht worden. Aber, dachte er mit einem Grinsen, der andere Kerl auch, der, der sich an seine Fersen geheftet hatte, als er Frau Schoettles Haus verließ.


  Der andere Kerl war mittelgroß, vergleichsweise jung und hatte weizengelbes Haar, das ihm trotz der Mütze bis dicht über die Augen fiel. Er war gut genährt, oder zumindest einigermaßen gut, so daß Bodden überlegte, ob er Deutscher oder Engländer war. Der Mann mit dem gelben Haar stand etwas weiter von ihm entfernt im überfüllten Gang des Zuges. Bodden spielte mit dem Gedanken, an ihm das Englisch auszuprobieren, das er vom Polen im Lager gelernt hatte. Etwas wie »A nice day for ducks«, was, wie ihm der Pole versichert hatte, Engländer und Amerikaner ständig sagten. Aber Deutsche ja auch.


  Nein, entschied Bodden, mit nur einem Hauch von Bedauern, er würde ihn ignorieren … zumindest bis Hamburg. In Hamburg würde er den Kerl mit den gelben Haaren abhängen. Er mußte ihn abhängen, schließlich ging es für ihn um die Wurst. »The sausage depends on it.« Er fragte sich, ob die Amerikaner das auch als Metapher gebrauchten, hielt es aber nach einigem Nachdenken für unwahrscheinlich.


  In dem großen Landhaus, das so um fünfzehn Kilometer außerhalb von Lübeck lag, stand Colonel Whitlock an der Terrassentür seines Büros, das früher einmal der Wohnraum des Hauses gewesen war, und sah zum Mann und der Frau hinaus, die dort im Regen arbeiteten.


  Der Mann und die Frau waren Mitte sechzig und gruben in einem Garten, der einmal eine glatte Fläche sorgfältig gepflegten Rasens gewesen war. Nun war es ein Kartoffelacker. Die Frau und der Mann, die sie ausgruben, waren die Besitzer des großen Landhauses. Ihr Name war von Alvens, und sie waren einmal außerordentlich reich gewesen. Jetzt waren sie außerordentlich arm, wie nahezu jeder andere in Deutschland, und sie tauschten die Kartoffeln, die sie nicht selbst aßen, gegen Schmalz oder Eier oder auch ein seltenes Hühnchen. Sie hatten vier Söhne gehabt, die alle im Krieg gefallen waren. Die von Alvens lebten noch immer in dem großen Haus, aber in einem einzigen Zimmer im hinteren Bereich, in dem früher einmal ein Diener gewohnt hatte.


  Colonel Whitlock blickte auf seine Uhr und dachte, hol den Kerl der Teufel. Es war ihr dritten Treffen in zwei Tagen, und jedes Mal hatte der Colonel warten müssen, manchmal eine ganze Viertelstunde. Der Colonel legte großen Wert auf Pünktlichkeit. Es war sogar beinahe eine Art Fetisch für ihn, und er spürte wie sein Ärger wuchs, während er an der Terrassentür stand und auf das alte Paar hinausschaute, das dort im Regen vor sich hin grub.


  Aber es war nicht allein die notorische Unpünktlichkeit des Mannes, die ihn erzürnte. Alles an diesem Baker-Bates war falsch, fand Colonel Whitlock. Falscher Akzent, falsche Kleidung, falsche Schule und, ja verdammt, falsche Klasse. Er kannte Baker-Bates’ Verdienste im Krieg, er mußte zugeben, daß sie bemerkenswert, gelegentlich brillant gewesen waren. Aber so gesehen gab es viele Burschen, die brillante Verdienste erworben hatten – sogar Burschen wie dieser Baker-Bates, die nicht ins Bild paßten. Aber als der Krieg vorüber war, hatten sie immerhin soviel Anstand, vielen Dank zu sagen und dahin zurückzukehren, wo sie hingehörten.


  Colonel Whitlock fragte sich, was es wirklich war, daß ihn an Baker-Bates so reizte. War es seine herablassende Art, die beinahe an Unverschämtheit grenzte? Oder sein fixer, rastloser Intellekt, der hierhin und dorthin flatterte, vor seinen Rivalen davonschnellte und dann ungeduldig darauf wartete, daß sie ihn einholten, die Langeweile im Gesicht seines Besitzers offenkundig?


  Der Bursche ist clever, daran besteht kein Zweifel, gab sich der Colonel zu, und weil er stolz darauf war, ein Realist zu sein und ohnehin nicht den größten Wert auf Cleverness legte, gab er weiter zu, daß Baker-Bates vermutlich cleverer war als er selbst. Aber das erklärte es nicht – nicht den raschen, beinahe schon spektakulären Aufstieg des Burschen im Geheimdienst. Allerdings nicht was den Rang anging, auch wenn sie ihn in nächster Zeit vermutlich zum Colonel befördern würden. Das lag in der Luft, man konnte es beinahe riechen. Der Kerl hatte schon jetzt, als bloßer Major, beinahe soviel Macht. Da konnten sie ihm auch gleich den Rang geben, der dazugehörte. Es lag natürlich an Baker-Bates’ Frau. Eine kleine häßliche Person. Der Colonel hatte Bilder von ihr in britischen Zeitungen gesehen. Nicht, weil sie Mrs.Gilbert Baker-Bates war. Das wohl kaum. Aber sie war die Tochter eines Ministers. Er hatte sie während des Kriegs geheiratet. Keiner hatte damit gerechnet, daß die Sozialisten gewinnen würden. War vermutlich selbst einer, schloß Colonel Whitlock mit grimmiger Befriedigung.


  Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Es war Sergeant Lewis. »Major Baker-Bates ist da, Sir.«


  »Schicken Sie ihn rein, schicken Sie ihn rein«, sagte der Colonel mürrisch.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Baker-Bates, als er eintrat und sich auf einem Stuhl vor Colonel Whitlocks Schreibtisch niederließ.


  »Sie kommen zu spät.«


  Baker-Bates zuckte die Achseln. »Tut mir leid. Der Regen, wissen Sie.«


  »Er hat Lübeck heute morgen verlassen, genau wie diese Frau gesagt hat.«


  »Aber nicht in Richtung Berlin, Sir.«


  »Nein. Er hat den Zug nach Hamburg genommen. Wir lassen ihn von einem Ihrer Burschen beschatten.«


  »Bodden wird ihn abschütteln«, sagte Baker-Bates. »Vermutlich in Hamburg.«


  Um seine Gereiztheit zu verbergen, zündete der Colonel sich eine Zigarette an, seine zehnte an diesem Morgen. Der Mann ist unerträglich, dachte er. »Wieso sind Sie da so sicher?«


  »Daß Bodden ihn abschütteln wird?«


  »Hmm.«


  »Er muß es.«


  »Halten Sie ihn für so gut?«


  »Unsere russischen Freunde hätten ihn nicht geschickt, wenn er es nicht wäre.«


  »Tja, er hat aber nicht viel Erfahrung, oder? Wenn ich mich recht erinnere, hat er vier Jahre im Konzentrationslager verbracht. Belsen, oder?«


  »In einem Lager kann man viel lernen. Er hat viel gelernt. Sie haben sie sich schon in den Lagern ausgesucht, wissen Sie, diejenigen, die sie später einsetzen wollten. Die haben die leichten Arbeiten bekommen. Nach dem, was ich habe herausfinden können, war er einer ihrer Musterschüler. Als er aus dem Lager entlassen wurde, haben sie ihn nach Moskau geschickt. Dort ist er ein Jahr lang ausgebildet worden. Länger als ein Jahr.«


  »Nach Hamburg. Sie vermuten, daß er von dort nach Frankfurt fährt?«


  »Ich bin sicher, Sir.«


  »Sie werden natürlich auch hinfahren, richtig?«


  »Richtig, Sir.«


  »Sie glauben immer noch, daß er Sie zu ihm führt, zu diesem Oppenheimer?«


  »Möglich ist es.«


  »Und was ist mit den Amerikanern?«


  »Was soll mit ihnen sein … Sir?«


  Das Sir klang wie ein gedankenlos hinzugefügtes Anhängsel und irritierte den Colonel. Er drückte seine halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher aus, langsam und sorgfältig, ließ sich Zeit, versuchte, seinen Ärger nicht offensichtlich werden zu lassen.


  »Was mit ihnen sein soll?« fauchte er dann trotzdem. »Es wäre doch denkbar, daß die Ihnen verübeln, wenn Sie in ihrem Revier jagen, sozusagen.«


  Baker-Bates hob nur die Schultern. »Wenn sie sich auf den Schlips getreten fühlen, weiß ich, wie ich sie beruhigen kann. Ich habe oft genug mit ihnen zu tun gehabt.«


  Der Mann ist unerträglich, dachte der Colonel sicher schon zum fünftenmal an diesem Morgen. Aber er hielt seine Stimme im Zaum, als er wie beiläufig sagte: »Sicher. Aber was, wenn uns dieser Bodden nicht zu Oppenheimer führt? Was dann?«


  »Dann müssen wir eben auf jemanden zurückgreifen, der im Augenblick noch in den Kulissen steht.«


  »Wen?«


  Baker-Bates lächelte zum erstenmal an diesem Morgen. Es war sein übliches graues Lächeln, und es schien als sichtbares Zeichen der Vorfreude auf die Reaktion des Colonels. »Nun ja, Sir. In dem Fall müssen wir auf den Zwerg zurückgreifen.«


  »Zwerg?« Trotz aller Vorsätze hatte der Colonel nun doch die Fassung verloren. »Sagten Sie Zwerg?«


  »Ja, Sir«, sagte Baker-Bates, immer noch lächelnd, »den Zwerg.«

  


  1 CIC, die amerikanische Spionageabwehr
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  Robert Henry Orr, der Mann, den das OSS Nanny genannt hatte, ging nur selten ins Pentagon, weil ihm der Geruch brennenden Ehrgeizes zuwider war, der, wie er vor langem entschieden hatte, ein ganz eigenes Aroma hatte.


  Ehrgeiz roch nach Schweiß, fand er. Aber nicht nach dem Schweiß von Sportslips oder dem von ehrlicher Arbeit, sondern dem süßlich-sauren, Produkt von Angst, schlechten Nerven, schlechter Verdauung und zu viel Mundhalten. Orr bildete sich viel auf seine feine Nase ein, und er war sicher, den penetranten Geruch eben dieses Ehrgeizes im Büro des Mannes, den er aufgesucht hatte, förmlich riechen zu können.


  Das Büro war entweder im zweiten oder im dritten Ring des Pentagon. Orr war sich da nicht sicher, denn trotz seiner anderen Fähigkeiten hatte er absolut keinen Orientierungssinn. Norden, Süden, Osten und Westen blieben ihm verschlossene Mysterien. Er konnte rechts und links unterscheiden, aber da er beinahe beidhändig war, mußte er auch hier immer einen Moment überlegen. Er hatte sich, natürlich, im Pentagon verlaufen. Das passierte ihm immer. Stolz hatte ihn jedoch davon abgehalten, nach dem Weg zu fragen, und so war er ziellos umhergewandert, hatte den Geruch von Ehrgeiz geschnüffelt und war durch reines Glück dort angelangt, wohin er wollte.


  Orr wartete auf Milo Stracey, den kältesten Menschen, der ihm je begegnet war. Stracey stammte von irgendwo in Idaho, oben nahe der kanadischen Grenze, und Orr war fast sicher, daß er maschinell produziert und nicht geboren worden war. An Stracey gab es keine ungeschliffene Kante, keine einzige, und Orr war überzeugt, daß es nie eine gegeben hatte.


  »Wenn man den aufmacht«, hatte irgendwann irgendwer zu Orr gesagt, »weißt du, was man findet? Trockeneis, nichts als Trockeneis.«


  Straceys Qualitäten waren schnell von dem Mann eingeschätzt worden, der das OSS geleitet hatte, Wild Bill Donovan, der diesen Spitznamen nach einem Baseballspieler von seinen Truppen im Ersten Weltkrieg bekommen hatte. Donovan war etwa so wild gewesen wie ein Kredithai, dessen Miete fällig ist. Außerdem hatte er die kältesten blauen Augen, die Orr je gesehen hatte – bis zu dem Tag, an dem er Milo Stracey traf. Straceys Augen waren kälter, viel kälter. Und wegen Straceys gut vereister Gefühle hatte Donovan ihm die Leitung der Swill übertragen.


  Die Swill waren jene gelegentlichen OSS-Einsätze gewesen, die von vornherein zum Scheitern verurteilt waren, aber trotzdem durchgeführt wurden, weil ihr Scheitern zu irgendwelchen Kriegslisten gehörte, die von irgendwelchen Träumern im Gebäude an der 25th Ecke E Street, Northwest zusammengeträumt worden waren. Stracey war der Verteiler gewesen und hatte offensichtlich Spaß an seiner Arbeit, falls er überhaupt Spaß an etwas haben konnte, und war folglich schnell in der OSS-Hierarchie aufgestiegen. Er war viel gefürchtet, viel gehaßt, viel gemieden und völlig verachtet gewesen, von allen außer dem Kongreß, der ihn für einen Kerl hielt, der zupacken konnte, keinen Unsinn duldete und, wenn man ihm auch nur eine kleine Chance geben würde, mit den ganzen OSS-Linken aufräumen würde, die Donovan versammelt hatte.


  Stracey schlenderte in sein Büro, warf Orr einen kurzen Blick zu, setzte sich an seinen Schreibtisch und sagte als Begrüßung: »Was willst du von mir?«


  Orr lächelte sein wohlwollendstes Lächeln. »Ich war ein bißchen erkältet, aber es geht schon wieder. Danke der Nachfrage.« Er holte Minor Jacksons Paß aus seiner Brusttasche und warf ihn auf den Schreibtisch. »Erinnerst du dich an ihn?«


  Stracey klappte den Paß auf, warf einen flüchtigen Blick hinein und sagte: »Yeah, an den erinner’ ich mich. Warum?«


  Orr faltete die Hände über dem Bauch, kippte seinen Stuhl nach hinten und starrte gegen die Decke. »Wie ich höre, bist du im Kongreß auf Schwierigkeiten gestoßen.«


  Eine Gesetzesvorlage machte gerade ihren Weg durch den Kongreß, die, wenn alles glattgehen würde, die erste nationale Organisation zur Beschaffung von Geheiminformationen schaffen würde. Das Kriegsministerium, das sich an Straceys Beliebtheit im Kongreß erinnert hatte, machte ihn trotz erheblicher Skrupel zu seinem Chef-Lobbyisten, um sich bei der Neuverteilung der Kompetenzen ein dickes Stück zu sichern. Die Gegenleistung hatte ein Vier-Sterne-General kurz und bündig ausgesprochen: »Sorgen Sie dafür, daß wir angemessen beteiligt werden, und wir sorgen für Sie. Vielleicht Nummer fünf oder sechs in der neuen Firma.« Straceys Antwort war ebenso kurz und bündig ausgefallen. »Nummer fünf, und das möchte ich schriftlich.« Nach einem vergeblichen Versuch, Stracey kraft seines Blickes niederzuzwingen, hatte der General zugestimmt.


  Stracey antwortete auf Orrs Bemerkung: »Schwierigkeiten? Was für Schwierigkeiten?«


  »Nein?«


  »Nein.«


  »Bei meiner Treu, Milo, du bist wirklich die verstockteste Person, die ich kenne.«


  »Du meinst begriffsstutzig.«


  »Nein, nicht begriffsstutzig, aber das würde auch passen.«


  »Okay. Momentan läuft es nicht ganz so, wie es laufen sollte, aber deshalb machen wir uns nicht in die Hose. Im übrigen, was hat das mit ihm zu tun?« Er klopfte wieder auf Jacksons Paß.


  »Da bin ich mir wirklich nicht sicher. Er will nach Deutschland.«


  »Dann laß ihn.«


  »Er war kürzlich in Mexiko. Rate mal, wem er da in die Arme gelaufen ist?«


  »Ich rate nie.«


  »Richtig, du rätst nie. Also, er lief Baker-Bates in die Arme. Du warst nie sonderlich scharf auf ihn, wenn ich mich recht erinnere, aber was könnte Baker-Bates so fern der Heimat wohl wollen?«


  Eine Maske legte sich über die Maske, die Milo Straceys Gesicht war. Seine blauen Augen schienen Orr noch eine Spur heller zu werden, wenn das Licht richtig stand; damit hatten sie beinahe die Farbe von Eis. Er hatte ein merkwürdig farbloses Gesicht – nicht grau, nicht rosa, sondern irgendwie schmuddelig weiß. Es paßte zu seinem Haar, das weder grau noch blond war, sondern aussah wie Grau, das blond sein wollte, oder Blond, das grau sein wollte. Orr konnte sich da nicht entscheiden. Er wußte zwar, daß Stracey vierzig war, aber Stracey sah nicht danach aus. Auch nicht wie fünfzig oder dreißig, hätte aber für alles durchgehen können. Der monochrome Mann, dachte Orr, und sah fasziniert zu, wie sich die Lippen des Strichmunds kaum bewegten, als Stracey sagte: »Wo in Mexiko?«


  »O nein, Milo. Nein, nein. Ich bin verschwiegen wie ein Grab, das solltest du doch am besten wissen.«


  »Okay, wenn in deiner Story was für mich drin ist, kriegst du, was du haben willst.«


  »Garantiert?«


  Stracey starrte Orr an. Mit einen Blick, der die meisten Männer schrumpfen ließ. Orr indes erwiderte ihn mit der seligen Gewißheit jenes Christen mit den vier Assen beim Poker, den Mark Twain einmal beobachtet hatte.


  »Garantiert, Nanny«, sagte Stracey.


  »Gut. Baker-Bates war in Ensenada. Na, klingelt’s bei dir?«


  »Wann?«


  »Vor zwei Wochen, so um die Zeit.«


  Stracey nahm Jacksons Paß hoch, sah hinein und legte ihn wieder auf den Schreibtisch. »Die Oppenheimers.«


  »Meine Güte.«


  Stracey klopfte mit einem blankpolierten Fingernagel auf den Paß, was Orr einen kleinen, freudigen Schock versetzte, weil ihm zum erstenmal auffiel, daß Straceys Fingernägel manikürt waren. Es verstaute diese Information für mögliche zukünftige Verwendung in seinem Kopf. Stracey klopfte immer noch auf den Paß, als er sagte: »So gut ist er nicht, war er nie.«


  »Ich hielt ihn immer für ziemlich gut – auf eine charmantlässige Weise.«


  »Nicht gegen Kurt Oppenheimer.«


  »Vielleicht will er ihn nur finden. Vielleicht zahlen Vater und Schwester ein bißchen Geld dafür, daß er ihn für sie findet.«


  »Dafür ist er auch nicht gut genug.«


  »Er hat einen Partner, glaube ich.«


  »Wen?«


  Jetzt wird es köstlich, dachte Orr. Jetzt wird sich in Straceys Gesicht was rühren, vielleicht holt er sogar ein- oder zweimal Luft. »Wen? Den Zwerg natürlich. Du erinnerst dich doch an den Zwerg, oder? Solltest du.«


  »Ploscaru«, sagte Stracey, und möglicherweise hatte wirklich was gezuckt in seinem Gesicht, oben am rechten Auge – oder war es am linken? Orr mußte erst überlegen, welche Hand welche war, bevor er sich da sicher sein konnte. Es gab nur dieses eine Zucken, wenn überhaupt, und danach kam der Frost zurück und verdeckte alles.


  »Ploscaru ist tot«, sagte Stracey.


  »Der kleine Nick? Du mußt einen anderen Ploscaru meinen.«


  »Der Zwerg. Er ist tot. Er ist letzten Juli bei Prag gestorben. Die Russen haben ihn erwischt.«


  »Du hattest ihn nach Prag geschickt, nicht wahr?«


  »Ja, habe ich.«


  »Nachdem du ihn in Bukarest eingesetzt hast, um diesen Kerl von der Eisernen Garde und den Deutschen zu finden; den, der solche wunderbare Arbeit mit dem Flakfeuer bei Ploejti geleistet hat. Er hat sie gefunden, als kein anderer dazu in der Lage war, und als Belohnung schickst du ihn nach Prag. Aber er ist nicht nach Prag gegangen. Statt dessen hat er sich mit dem ganzen Geld – den Goldmünzen, erinnerst du dich? – in die Staaten abgesetzt. Ich vermute, einer seiner Kumpel aus dem Air Corps hat ihn eingeschmuggelt, nach New York. Jedenfalls hat er da zwei Monate verbracht und sich dann ausgerechnet in Los Angeles niedergelassen.«


  »Das hast du mir verheimlicht, Nanny.«


  »Aber sicher.«


  »Ich werd’s mir merken.«


  »Na, hoffentlich. Sonst wäre es ja sinnlos. Aber zurück zum Geschäft. Angenommen, Jackson und der Zwerg finden Oppenheimer. Wäre doch ein ausgesprochenes Lorbeerblatt für dich – oder genauer für uns. Du kannst es im Kongreß rumflüstern, und alle nehmen sich wichtig, fühlen sich eingeweiht, darauf stehen sie doch. Natürlich dringt etwas darüber nach draußen, und die Presse macht sich darüber her. Mehr Auszeichnungen, gedankenschwere Leitartikel, wie sehr unser Land vielleicht doch einen gut organisierten Nachrichtendienst braucht. Das können wir aus der Oppenheimer-Sache rausholen – falls wir nicht eine völlig andere Verwendung für Oppenheimers ziemlich ausgefallene Begabung finden.«


  »Welche wäre?«


  Orr schloß schläfrig die Augen, machte sie wieder auf und starrte an die Decke. »Wie viele jüdische Stimmen gibt es im Kongreß? Ich meine, wie viele eingefleischte Zionisten – von der Sorte, die ergeben jedes Wort glaubt, das Ben Hecht schreibt?«


  Stracey brauchte sie nicht erst zu zählen. »Dreizehn«, sagte er, »drei Stimmen sind uns schon sicher, acht sind gegen uns, zwei noch zu haben.«


  Immer noch an die Decke starrend, sagte Orr: »Angenommen, wir finden Oppenheimer, schleusen ihn nach Palästina und lassen ihn dort das tun, was er am besten kann.«


  »Leute umbringen.«


  »Ja, Leute umbringen. Die richtigen, zumindest die richtigen für die glühenden Zionisten.«


  »Briten.«


  »Ja, Briten müßten sie schon sein, was?«


  Stracey lächelte – ein eisiges, kaltblütiges Lächeln. »Könnte uns ein paar Stimmen bringen, vorausgesetzt, wir finden einen Weg, deutlich zu machen, daß uns das Verdienst gebührt.«


  »Das überlasse ich dir, Milo.«


  Stracey überschlug schnell ein paar Zahlen. »Diese hartgesottenen Zionisten könnten uns mit ihren Stimmen tatsächlich ins Geschäft bringen«, sagte er.


  »Wie schön für dich.«


  Einen langen Augenblick starrten die Männer einander an. Dann klopfte Stracey wieder auf Jacksons Paß. »Wir werden ihn führen – ihn und den Zwerg.«


  »Er will nicht geführt werden.«


  »Helms ist gerade in Deutschland. Er kann das übernehmen.«


  Orr seufzte. »Doch nicht Helms. Jackson und Helms sind zusammen im Internat in der Schweiz gewesen, in Rolle, glaube ich. Sie können sich nicht riechen.«


  »Aber wir müssen einen von unseren Leuten am Ball haben.«


  »Nimm doch irgendeinen Niemand«, schlug Orr vor. »Einen schlauen Niemand, mehr Kümmerer als Aufpasser.«


  Das war ein kluger Vorschlag und Stracey nahm ihn sofort an. Das war einer der Gründe, die ihn so weit gebracht hatten, wie er gekommen war. Und es war der Hauptgrund dafür, daß er so weit kommen würde, wie er es tat. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht im geringsten, aber Orr war beinahe sicher, daß er hören konnte, wie eine mit Namen gefüllte Rollkartei in Straceys Kopf rotierte.


  »Okay«, sagte Stracey schließlich, »einen schlauen Niemand. Einen LaFollette Meyer. Einen Lieutenant.«


  »Du liebe Zeit«, sagte Orr, »aus welcher Ecke von Wisconsin kommt der denn?«


  »Milwaukee, glaube ich«, sagte Stracey, »wieso?«


  Statt zu antworten stand Orr auf und schickte sich an zu gehen. »Nanny«, sagte Stracey.


  Orr drehte sich um. »Ja?«


  »Dieses Gespräch, das wir gerade geführt haben, hat nie stattgefunden, nicht wahr?«


  Orr lächelte. »Was für ein Gespräch?«


  Ploscaru hatte nur sechsunddreißig Stunden gebraucht, um an den richtigen Russen zu kommen, jenen Russen, der gerade fasziniert Rembrandts Selbstporträt in der Mellon Gallery auf der Pennsylvania Avenue bewunderte.


  Der Argentinier hatte das eingefädelt, der Argentinier, der vor dem Krieg Playboy gewesen war, bis ihm das Geld ausging. Er hatte damals eine entfernte adlige Cousine von Ploscaru geheiratet, die dann gestorben war. Inzwischen reiste er als Kulturattaché an verschiedenen Botschaften seines Landes durch die Welt. Eigentlich war er aber eine Art Agent, der sich schon seit zwei Jahren in Washington aufhielt und jeden kannte. Für den Kontakt mit dem Russen hatte er dem Zwerg nur zweihundertfünfzig Dollar abgeknöpft, weil er ja schließlich ein entfernter Verwandter war.


  Der Russe hieß angeblich Ikar Kokorew, er war ein fünfundvierzig Jahre alter Asthmatiker, der keuchend und hingerissen vor dem Rembrandt stand.


  »Der hatte ein großes Herz, der da«, sagte der Russe.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte der Zwerg und blickte sich um.


  »Es gefällt Ihnen nicht?«


  »Viel zu öffentlich.«


  »Hören Sie, ich verbringe hier jeden Tag meine Mittagszeit. Manchmal rede ich mit jemandem, manchmal nicht. Die Polizei ist daran gewöhnt, mich hier zu sehen. Wenn ich mit einem kleinen Mann vom großen Herzen des Meisters rede, was sollten sie dagegen haben? Sie und ich, wir treffen uns hier ein einziges Mal.«


  »Sie sind an Kurt Oppenheimer interessiert, habe ich erfahren.«


  Der Russe schlenderte zum nächsten Rembrandt, dem Porträt eines wohlhabenden mittelalten Mannes. »Das Licht«, sagte er. »Sehen Sie, wie er das Licht einfängt. Welch seltenes, schwermütiges Genie. Ich muß einmal nach Amsterdam, ehe ich sterbe. Ich muß Die Nachtwache sehen, das muß ich einfach. Wir haben von Ihnen gehört, Mr.Ploscaru«, fuhr er fort, wie bisher auf französisch. »Was wir gehört haben, hat uns nicht gefallen. Ausgesprochen abstoßend.«


  »Wieviel?« sagte Ploscaru.


  »Habe ich gesagt, daß wir kaufen? Nein. Aber sicher haben Sie eine Preisvorstellung. Ich male selbst, wissen Sie. Sklavische Imitationen nur. Mein Hirn diktiert meiner Hand, was sie zu tun hat. Das ist meine Schwäche. Es muß von hier kommen.« Heftig schnaufend schlug er sich auf die Brust. »Nicht vom Kopf.«


  »Einhunderttausend Dollar«, sagte Ploscaru, während sie gemeinsam zum Porträt einer jungen Frau mit melancholischen Augen weitergingen.


  »Wenn ich sie ansehe, möchte ich immer weinen. Sie sieht so traurig aus, so unendlich traurig. Warum ist sie traurig? Sie ist mit einem alten Mann verheiratet und hat sich einen jungen Liebhaber genommen. Aber der hat sie für immer verlassen. Solche Geschichten denke ich mir aus. Sie amüsieren mich. Ihr Preis ist natürlich maßlos übertrieben.«


  »Über ihn kann verhandelt werden.«


  »Ja«, sagte der Russe trocken, »das möchte ich meinen. Was ist mit der Lieferung?«


  »Was soll damit sein?«


  »Sollten wir überhaupt interessiert sein, was äußerst zweifelhaft ist, müßte sie in Berlin oder an der Zonengrenze erfolgen.«


  Ploscaru hob die Schultern. »Nichts dagegen einzuwenden.«


  »Wenn Sie innerhalb der nächsten zwei Wochen in Frankfurt eingetroffen sind, setzt sich möglicherweise jemand mit Ihnen in Verbindung. Möglicherweise auch nicht.«


  »Wo?«


  »Wo wir es für ratsam halten«, sagte der Russe, warf noch einen letzten Blick auf die traurige junge Frau und ging raschen Schritts davon.
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  Am gleichen Nachmittag verkaufte Minor Jackson seinen Plymouth oben in der 7th Street Northwest für tausendzweihundertfünfzig Dollar in bar an einen schwarzen Zuhälter, der sich auf dem aufsteigenden Ast wähnte. Trotz der Kühle trug er einen limonenfarbenen Sommeranzug mit cremefarbenem Hemd und magentarotem Schlips. Er umwanderte den Wagen mit dem halb stolzen, halb wachsamen Blick aller Gebrauchtwagenkäufer.


  Der Zuhälter trat gegen einen Reifen. »Gute Reifen.«


  »Ja«, sagte Jackson.


  »Läuft auch gut.«


  »Und wie«, sagte Jackson.


  »Das Verdeck runterzuklappen ist sicher gut fürs Geschäft«, sagte der Zuhälter und pries sich selbst seine neue Erwerbung an.


  »Vermutlich.«


  »Kann ich Sie irgendwo absetzen?«


  »Nicht nötig, danke. Ich nehme ein Taxi«, sagte Jackson.


  »Die Straßenbahn fährt gleich da drüben.«


  »Dann nehme ich die.«


  Der Zuhälter hatte es eilig, wegzukommen und seinen neuen Besitz zu präsentieren. »Na, man sieht sich.«


  »Sicher«, sagte Jackson.


  Nach einmaligem Umsteigen verließ Jackson in der Nähe des Mayflower Hotels auf der Connecticut Avenue die Straßenbahn. Er betrat eine schwach beleuchtete Bar, blinzelte ein paar Mal, um sich an das Schummerlicht zu gewöhnen, und entdeckte Robert Henry Orr an einem Tisch in der hintersten Ecke. Er ging hin und setzte sich.


  »Hast du kein Büro?« sagte er.


  »Ein sehr schönes sogar.«


  »Warum treffen wir uns nicht da? Schämst du dich für mich?«


  »So empfindlich bist du nicht, Minor. Das wäre keiner. Was willst du trinken?«


  »Bourbon.«


  Orr winkte, ein Kellner erschien, nahm die Bestellung auf und ging. Dann holte Orr einen dicken Manilaumschlag aus seiner Tasche und schob ihn über den Tisch. »Hier«, sagte er, »du bist Militärverwandter. Wir fliegen dich rüber – gratis.«


  Jackson öffnete den Umschlag und nahm seinen Paß heraus. Er begutachtete den enormen roten Stempel mit den paar eindrucksvollen Unterschriften und steckte den Paß in seine Tasche. »Was heißt Militärverwandter?«


  »Du bist so was wie eine Soldatenfrau«, sagte Orr. »Genaugenommen haben wir deinen Status für dich erfunden, mit wir meine ich mich, natürlich. Du bekommst zwar keinen Sold oder so was, aber du hast Anspruch auf die PX-Vergünstigungen. Benzin auch, falls du dir einen Wagen organisieren kannst. Quartier, tja, deine Unterkunft mußt du dir selbst besorgen. Ziemlich schwierig, übrigens. Von uns bekommst du noch so eine Art Berater mit – einen Lieutenant LaFollette Meyer.«


  »Milwaukee oder Madison?« sagte Jackson, während er die vervielfältigten Zettel, die sein Reisebefehl waren, aus dem Umschlag nahm und sie betrachtete.


  »Milwaukee, glaube ich, und angeblich ein netter, gescheiterjunge.«


  Die Drinks wurden serviert. Als der Kellner wieder weg war, klopfte Jackson auf die Reisepapiere. »Das stammt doch aus dem Pentagon und nicht von der Regierung, Nanny.«


  »Richtig.«


  Jackson nahm einen Schluck Bourbon, schloß die Augen und bewegte lautlos die Lippen.


  »Betest du, Minor?«


  Jackson schüttelte den Kopf. »Ich gehe nur die Namensliste durch, die du mal von allen aufgestellt hast, die von der alten Firma noch da sind. Der, der immer der Liebling der Mächtigen war, war Milo Stracey. Mr.Icebox. Gefrierfach. Wie geht’s Milo?«


  »Er läßt dich grüßen.«


  Jackson lächelte – ein dünnes Lächeln. »Ihr wollt mich führen, was? Du und Milo?«


  »Der Flug wird angenehm werden, Minor. Mit einer DC-4, glaube ich, von New York aus. Furchtbar nette Damen, zum größten Teil – die Ehefrauen von Generals und Colonels, und ein paar männliche Zivilisten auf Vergnügungstour.«


  »Ich lasse mich nicht führen.«


  »Natürlich nicht. Wir wollen doch nur das, was du für uns übrigläßt. Mehr oder weniger.«


  »Und wenn nichts übrigbleibt?«


  »Das Risiko gehen wir ein.«


  »Ich verspreche euch gar nichts.«


  »Verstanden. Aber noch eins, Minor. Die Pflicht gebietet es mir, dir einen winzigen Rat zu geben.«


  »Welcher wäre?«


  »Hüt dich vor dem bösen Zwerg, mein Kind.« Orr lächelte, aber sein Lächeln verbarg nicht die Ernsthaftigkeit seiner Warnung.


  »Ich werde noch mehr tun«, sagte Jackson.


  »Was?«


  »Ich meide auch das Schnatterrind!«


  Der Zwerg und zwei junge Damen, die sich Dot und Jan nannten, waren am nächsten Tag um Mittag an der Union Station, um Jackson in den Zug nach New York zu setzen. Dot und Jan hatten am Abend Jackson und Ploscaru im Zimmer des Zwergs im Willard mit einer ganz amüsanten Darbietung unterhalten, für sie war die Party noch in vollem Gange. Jackson, der einen leichten Kater hatte, wünschte, sie wären nicht gekommen, und mußte sich große Mühe geben, höflich zu sein.


  Der Zwerg hatte Jackson ein Abschiedsgeschenk mitgebracht – einen flachen, runden, sehr teuren silbernen Flachmann, der mit einem halben Liter Bourbon gefüllt war, versteuertem, wie der Zwerg versicherte. Jackson bedankte sich artig bei Ploscaru und wandte sich dann an die Mädchen. »Wenn ihr uns einen Augenblick entschuldigen würdet, Ladys«, sagte er und setzte ein Lächeln auf, »Geschäfte.«


  »Sicher, Minor«, sagte Dot. Sie nahm Jan am Arm und schlenderte davon, wobei sie eine Spur aus Gekicher hinter sich ließen.


  Als sie außer Hörweite waren, sah Jackson zu Ploscaru runter und sagte: »Du hast Leah Oppenheimers Adresse – die in Frankfurt?«


  »Ja.«


  »Wir treffen uns bei ihr.«


  Ploscaru nickte.


  »Ich frage nicht noch mal, wie du nach Frankfurt kommst.«


  »Nein«, sagte Ploscaru. »Besser nicht.«


  »Ich möchte nur noch in zwei Punkten Klarheit.«


  »Ich bin ganz wild darauf, sie zu hören.«


  »Na sicher. Erstens: Lüg mich nicht mehr an, Nick. Nie mehr.«


  Ploscaru seufzte. »Wird mir schwerfallen. Eine Angewohnheit, weißt du. Aber ich versuche es. Ehrlich.«


  »Wie ich dir gestern schon gesagt habe, werden sie versuchen, mich zu fuhren – und durch mich auch dich.«


  »Und? Wundert dich das?«


  »Nein. Aber damit sind wir beim zweiten Punkt. Ich traue dir nicht, Nick.«


  »Wie klug von dir.« Der Zwerg lächelte.


  »Also, wenn der Ort oder der Moment kommt, von dem ich mir sicher bin, daß er kommen wird, an dem du glaubst, du könntest noch ein paar Extradollars machen, indem du mich hintergehst, für den Moment habe ich einen Rat: Überleg’s dir gut!«


  Der Zwerg klopfte wieder instinktiv seine Hände aneinander ab, während er Jackson einen langen Augenblick fixierte. »Ja, weißt du, Minor«, sagte er dann langsam, »wie du das so sagst – ich glaube, das mach ich. Es mir gut überlegen, meine ich.«


  Am selben Abend gegen fünf Uhr in New York rief Jackson seinen Vater aus dem New Weston Hotel an. Nachdem sein Vater seine Überraschung darüber zum Ausdruck gebracht hatte, daß sein Sohn in New York war, hatte er gesagt: »Du fliegst morgen, sagst du?«


  »Ja.«


  »Tja, dann könnten wir ja heute gemeinsam abendessen.«


  »In Ordnung.«


  »Wie wär’s mit dem New Weston? Das Essen ist dort nicht übel.«


  »Gut.«


  »Um sieben?«


  »Sicher. Um sieben.«


  Der volle Name des älteren Jackson lautete S.H. P. Jackson III., und er kam aus einer langen Reihe von angesehenen, wenngleich gewöhnlich verarmten Pastoren aus New England.


  Die Initialen standen für Steadfast Honor Preserved und anstatt zur Yale Divinity School zu gehen, wie Generationen von Jacksons vor ihm, hatte er an der Harvard Law Jura studiert, sich schnell in einer langweiligen, aber lukrativen Kanzlei eingerichtet, die erste reiche Frau geheiratet, die ihn haben wollte, und seinen einzigen Sohn Minor genannt, nach seinem Lieblingsonkel, einem schwarzen Schaf, der 1903 von Boston aus nach Singapur gesegelt war und von dem man seitdem nichts mehr gehört hatte. Beinahe so lange, wie sie sich zurückerinnern konnten, hatten sich Vater und Sohn nur mit »du« angeredet.


  Der ältere Jackson war wie sein Sohn groß und hager, aber in den letzten Jahren hatte er sich eine leicht gebeugte Haltung angewöhnt, die ihm zusammen mit seiner ebenfalls neu erworbenen Brille mit randloser Fassung ein irgendwie verstaubtes, beinahe schon professorales Aussehen verlieh.


  Wie alt ist er jetzt?, fragte sich Jackson, als er dem älteren Mann die Hand schüttelte. Sechzig, zweiundsechzig? Bei meiner Geburt war er dreißig, jetzt müßte er also zweiundsechzig sein, fast dreiundsechzig.


  Nachdem man sie zu ihrem Tisch geführt hatte, zog sich der ältere Jackson hinter die Speisekarte zurück und warf nur gelegentlich einen Blick über sie hinweg, um Bemerkungen oder Fragen an seinen Sohn zu richten.


  »Du siehst gut aus«, sagte der ältere Mann seinem Sohn. »Gut gebräunt, wie ich sehe. Kalifornien ist dir gut bekommen.«


  »Ich war viel am Strand und habe mir ein Cabrio gekauft.«


  Über der Speisekarte sah Jackson, wie sich die Stirn seines Vaters in mißbilligende Falten legte, aber er sagte nur: »Bin selbst nie da gewesen, in Kalifornien. Ist es so seltsam, wie man sagt?«


  »Ich glaube schon.«


  »Kannte mal wen aus Santa Barbara. Hieß Scullard. Netter Typ, aber nicht sehr solide. Sollen wir was trinken?«


  »Sicher.«


  »Sagt man das in der Armee?«


  »Was?«


  »Sicher statt natürlich. Ungenaue Sprechweise, finde ich.«


  »Die Armee macht einen da etwas unachtsam …«


  Der Kellner kam und ging, kam dann mit ihren Drinks zurück. Minor Jackson trank Bourbon, sein Vater Sherry. Nachdem er einen Schluck von seinem Sherry getrunken hatte, sagte er: »Hast du was von ihr gehört?« Mit »ihr« meinte er natürlich die frühere Mrs.Jackson, Minors Mutter, die für den Mann, mit dem sie einmal verheiratet gewesen war, immer nur »sie« oder »die« sein würde.


  »Ich hab’ einmal von ihr gehört. Sie war gerade in Rio.«


  »Sie hat wieder geheiratet, weißt du.«


  »Ja, das hat sie mir erzählt.«


  »Ich habe ihr deine Adresse gegeben.«


  »Danke.«


  »Hast du ihr schon geschrieben?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Du solltest es, das weißt du.«


  »Ja.«


  »Eine Postkarte würde reichen.«


  »Ja.«


  »In diesem Brief, den du von ihr bekommen hast«, sagte der Ältere und sah weg, »hat sie mich da erwähnt?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Jackson und wünschte sich, er hätte gelogen.


  »Nein, das sähe ihr auch nicht ähnlich.« Jacksons Vater nippte wieder an seinem Drink, legte die Speisekarte nieder und sagte: »Na, was ist das jetzt, daß du nach Europa gehst. Was für die Regierung, nehme ich an.«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Ich hatte angenommen, daß du inzwischen etwas Dauerhaftes gefunden hast.«


  »Noch nicht.«


  Danach herrschte Stille, bis sie bestellt hatten, und dann redete der ältere Jackson vom Wetter und seiner Kanzlei, bis das Essen serviert wurde. Als er sein Steak anschnitt, sagte der Vater, ohne seinen Sohn anzusehen: »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dich niederzulassen, eine Familie zu gründen?«


  »Nicht sehr.«


  »Wie alt bist du jetzt – zweiunddreißig, dreiunddreißig?«


  »Fast dreiunddreißig.«


  »Wie wär’s mit dem Diplomatischen Dienst? Das könnte dir liegen. Du. hast deine Sprachen. Falls du Interesse hast, kenne ich da ein paar Leute in Washington, die dir weiterhelfen könnten.«


  »Ich glaube nicht.«


  »Darf man fragen, warum?«


  Jackson zuckte die Achseln. »Es ist öde.«


  »Ode?«


  »Ja.«


  Der Vater ließ Messer und Gabel sinken und starrte seinen Sohn an. »Alles ist öde. Muß es sein.«


  »Der Krieg war es nicht. Es war vielleicht manchmal langweilig, aber nie öde. Da gibt es einen Unterschied.«


  »Den kann ich nicht sehen.«


  »Das geht vielen Leuten so.«


  Der ältere Jackson nahm einen Bissen von seinem Rahmspinat, kaute ihn sorgfältig, als ob er sich Sorgen um seine Verdauung machte, und sagte dann: »Die Arbeit, die du für Bill Donovans Organisation gemacht hast, war die nützlich?«


  »Einiges davon.«


  »Interessant?«


  »Manchmal.«


  »Vielleicht hättest du in der Armee bleiben sollen, dir dort eine Karriere aufbauen.«


  »Ich war sechs Jahre in der Armee und bin gerade einmal Captain geworden. Ich glaube, das zeigt einen gewissen Mangel an Ambitionen oder politischem Scharfsinn meinerseits – vermutlich beides.«


  »Tja, ich weiß, daß es wohl etwas zu spät für mich ist, den weisen Vater zu spielen, aber du mußt dir wirklich bald überlegen, was du Vernünftiges machen willst.«


  »Warum?«


  »Warum?«


  »Ja«, sagte Jackson. »Warum?«


  Der Vater lehnte sich vor und sprach sehr langsam und deutlich, um sicherzustellen, daß er verstanden wurde. »Weil es für einen Mann von deiner Herkunft wirklich keine andere Alternative gibt.«


  »Doch, eine.«


  »Ja? Was?«


  »Ich könnte Geld heiraten«, sagte Jackson, aber als er die Röte in den knochigen Wangen seines Vaters aufsteigen sah, wünschte er sich, er hätte es nicht getan.
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  Die Frau des Generals hielt ihren Sitzplatz in der DC-4 für eine Zumutung und wies den Steward, einen bedrängten Air Corps Sergeant, an, ihr einen neuen Platz zu geben. Das führte zu einem Streit, weil die Frau des Lieutenant Colonels ihren Platz nicht räumen wollte und erbittert protestierte, bis die Frau des Generals ihren Rang lautstark und in gepflegtem Whiskybariton ausspielte. Die Frau des Lieutenant Colonels, die rangniedrigste Offiziersfrau an Bord des vollbesetzten Flugzeugs, erbleichte bei einigen der Ausdrücke, derer sich die Generalsgattin bediente, sagte aber nichts und setzte sich kleinlaut auf ihren neuen Platz.


  Als der Streit begann, war die Maschine schon eine Stunde unterwegs und im Anflug auf ihren ersten Zwischenstopp in Gander, Neufundland. Der Whiskybariton hatte den Mann neben Jackson aus seinem Schlaf gerissen, einen untersetzten, rotgesichtigen Zivilisten um die Vierzig, der schon fest geschlafen hatte, als Jackson an Bord gekommen war, und sogar den Start verschlafen hatte. Jetzt war er wach und gereizt und leckte sich die Lippen, als schmecke er irgend etwas Scheußliches.


  »Zicken«, sagte er und sah Jackson an. »Ich hatte alles so perfekt geplant, wissen Sie.«


  »Was hatten Sie geplant?«


  »Die Alkohollage. Ich habe gezielt soviel getrunken, daß ich es bis ins Flugzeug schaffe, einschlafe und erst aufwache, wenn wir in Gander sind. Jetzt habe ich einen dicken Kopf und einen Mund voll nassem Sand. Sind Sie Regierung?«


  »Nein.«


  »Gut. Ich bin Bill Swanton, International News Service, einer von Willie Hearsts Schmierern.« Swanton streckte seine Hand hin und Jackson schüttelte sie.


  »Minor Jackson. Ich kenne ihren Namen aus der Zeitung.«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  »Daß Sie nicht Regierung sind, dachte ich mir gleich. Mit der Bräune vielleicht Schauspieler oder Komiker, den die USO1 rüberschickt. Aber Sie sind auch kein Schauspieler, oder?«


  »Ich bin sozusagen gehobener Tourist«, sagte Jackson, um dem Etikettieren ein Ende zu machen. »Ein Verleger aus New York findet, ich könnte ihm ein Buch über das Nachkriegsdeutschland schreiben. Ich weiß nicht, ob ich’s kann oder nicht. Aber er zahlt mir ein bißchen was, um es rauszufinden.«


  Damit war Swanton zufrieden. »Da gibt’s verdammt noch mal ’ne Menge, worüber man schreiben kann«, sagte er. »Sprechen Sie Deutsch?«


  »Ja.«


  »Dann ist das Buch so gut wie geschrieben. Neunzig Prozent der Schwachköpfe, die sie rausschicken, können kein Wort Deutsch.«


  »Wo werden Sie Ihr Büro haben? In Berlin?« sagte Jackson.


  »Ja, da sind die Nachrichten, weil sie es von dort leiten, weiß Gott, warum. Berlin ist ein Chaos. Aber das ist das ganze verdammte Land.«


  »Ja, das habe ich gehört.«


  Swanton kramte eine Zigarette hervor, zündete sie an und verzog das Gesicht. »Jesus, schmeckt die widerlich. Ich gäbe sonstwas für einen Drink.«


  Das letzte, was Jackson in New York gemacht hatte, war, sich einen Überzieher bei Tripler’s zu besorgen. Es war ein warmer, flauschiger Lambswool-Mantel mit kleinen Hahnentrittmuster und Raglanärmeln und großen, tiefen Taschen. Weil es im Flugzeug kalt war, trug er ihn noch. Er griff in eine der Taschen und holte die Flasche heraus, die Ploscaru ihm gegeben hatte. »Hier«, sagte er, »versuchen Sie’s damit.«


  Das Lächeln, das auf Swantons Gesicht erschien, strahlte schiere Dankbarkeit aus. »Himmel, Bruder Jackson«, sagte er, während er die Flasche nahm, »dafür wird man Sie heiligsprechen.«


  Er nahm einen tiefen Schluck und seufzte vor Behagen. »Jetzt geht’s mir besser«, sagte er und reichte die Flasche zurück. »Viel besser.«


  »Nehmen Sie noch einen Schluck.«


  »Nein, danke, das war erstmal genug.«


  »Wir lassen die Flasche in Reichweite«, sagte Jackson, nahm einen kleinen Schluck und stellte die Flasche zwischen die Sitze.


  Swanton lehnte sich in seinem Sitz zurück, zog nachdenklich an seiner Zigarette, blies den Rauch aus und sagte in einem philosophischen Ton, der eingeübt schien: »Wissen Sie, was das wirkliche Problem ist?«


  »In Deutschland?«


  »Yeah.«


  »Was?«


  »Die«, sagte Swanton und machte mit seiner Zigarette eine Geste, die alle Frauen im Flugzeug umfassen sollte. »Diese Zicken. Oder vielmehr, ihre Ehemänner. Wissen Sie, wer ihre Männer sind?«


  »Offiziere, scheint mir.«


  »Ja, klar, aber wissen Sie, welche Offiziere?«


  »Nein.«


  »Die Zeitgenossen von Eisenhower, Bradley und Mark Clark, solche Kerle. Nur daß man sie nicht mit Kriegsausbruch vom Lieutenant Colonel zum Vier-Sterne-General befördert hat. Nein, das waren die Kerle, die zehn, fünfzehn, manchmal zwanzig Jahre als First Lieutenants und Captains herumsaßen. Aber als der Krieg anfing, da brauchte man Offiziere, also wurden diese Kerle zum Light Colonel oder Colonel oder vielleicht sogar Buck General gemacht. Aber sie haben keine eigene Einheit gekriegt. Statt dessen hat man sie nach Wyoming geschickt, um Camp Despair zu leiten oder wie das hieß. Vielleicht haben sie auch einen Schreibtisch in Washington geritten. Viele von ihnen waren Kavallerietypen.«


  Swanton zog abermals an seiner Zigarette, blies den Rauch aus und fuhr fort: »Als der Krieg zu Ende war, hatten diese Kerle also die Wahl. Entweder konnten sie zurückkehren zu ihrem dauerhaften Rang eines Captains oder Majors oder was auch immer, oder sie konnten Colonels und Generals bleiben, vorausgesetzt, daß sie sich nach Deutschland versetzen lassen, um da die Besatzung zu übernehmen. Tja, Scheiße, ich habe noch nie solch ein Strippenziehen erlebt. Einige von ihnen sind nicht einmal vor Erpressung zurückgeschreckt, das kann ich allerdings nicht beweisen. Und sie sind also diejenigen, die die Besatzung leiten – oder zumindest viele von ihnen –, Kerle, die nicht einsehen, daß es sehr wohl etwas anderes ist, ob man eine zerstörte Stadt von hunderttausend Einwohnern leitet, ohne Heizung, ohne Beleuchtung, ohne Wasser, in der Leute verhungern, oder einen Kavallerie-Remonte-Posten in West Kansas, was vermutlich ihr letzter Job war.«


  Swanton verfiel wieder einen Moment in nachdenkliches Schweigen, blickte jedoch heiterer drein, als Jackson ihm noch einmal die Flasche anbot. Nach einem Schluck zündete er sich eine neue Zigarette an und sagte: »Erinnern Sie sich an das Verbrüderungsverbot?«


  Jackson nickte. »Hat nicht sehr gut geklappt.«


  »Es hat nicht geklappt, weil die Gis nichts davon gehalten haben. Also hat Ike, der Meister der Kompromisse, entschieden, daß es in Ordnung ist, wenn die Gis mit Kindern fraternisieren, kleinen Kindern. Wirklich kleinen Kindern. Aber die Regel hat auch nicht lange vorgehalten, und jetzt können die Gis jeden ficken, den sie wollen, auch wenn es noch irgendeine bescheuerte Regel darüber gibt, daß man Deutsche nicht ins Haus lassen darf.«


  Swanton war einen Moment still, dann fragte er: »Wissen Sie, was jetzt die heißen Themen sind?«


  »Was?«


  »Entnazifizierung und Demokratisierung.« Er schüttelte über die Ungelenkigkeit der Wörter den Kopf. »Ich bin kein Nazi-Sympathisant, aber das ganze Scheißland ist halb verhungert, es wird wieder ein kalter Winter kommen, es wird nicht genügend Kohle geben, und viele von ihnen haben nicht einmal ein Dach über dem Kopf. Daher bin ich zu dem Schluß gekommen, daß die Russen es vielleicht richtig machen.«


  »Wie das?«


  »Na ja, in der amerikanischen Zone mußte jeder einen Fragebogen ausfüllen.« Er blickte Jackson scharf an, um zu sehen, ob er das deutsche Wort verstanden hatte.


  »Questionnaire«, sagte Jackson pflichtschuldig.


  »Yeah. Ein sechs-Seiten-Unternehmen mit einhunderteinunddreißig Fragen, um festzustellen, ob man ein großer oder mittlerer oder kleiner Nazi oder nichts davon war. Irgendein Scheißkopf hit sich sogar ausgedacht, daß es nicht so schlimm ist, wenn jemand den Nazis erst nach ’37 oder so beigetreten ist, als wenn er bereits ’33 in die Partei eingetreten ist. Scheiße, das ergibt doch keinen Sinn, wenn man mal eine halbe Minute darüber nachdenkt. ’33 war eine verdammte Depression in Deutschland. Man hätte der Partei mehr aus Verzweiflung als aus Überzeugung betreten können. Aber ’37 war es nicht mehr so einfach, einzutreten, und, bei Gott, da hatte man schon eine ziemlich gute Vorstellung davon, was es heißt, ein Nazi zu sein.


  Aber die Russen, tja, denen ist es scheißegal, ob einer Nazi war oder nicht. Sie haben eine Reihe von ihnen erschossen, wenn sie wirklich miese Akten hatten, und die anderen zur Arbeit geschickt. Sie haben gesagt ›Ihr Kerle wart doch Nazi-Ingenieure, richtig? Tja, nun seid ihr keine Nazi-Ingenieure mehr, jetzt seid ihr Commie-Ingenieure, verstanden?‹ Und wie immer haben die Deutschen gesagt ›Führer befiehl- wir folgern und sich drangemacht, das Dampfkraftwerk zu reparieren.«


  Swanton schüttelte wieder den Kopf. »So sieht’s aus. Wir entnazifizieren sie, was auch immer das heißt, und die Russen lassen sie die Gasanlagen reparieren. Wie wir aus ihnen Demokraten machen sollen, weiß ich nicht.«


  »Sie mögen sie, oder?« sagte Jackson.


  »Wen?«


  »Die Deutschen.«


  Swanton dachte darüber nach. »Ich mag Menschen. Sie interessieren mich. Mir fällt es schwer, ein sechsjähriges, unterernährtes Kind, das kein Bett zum Schlafen hat, für Hitler verantwortlich zu machen. Wie auch immer man es dreht, es ist wirklich nicht seine Schuld. Und trotzdem wird es sein ganzes Leben dafür bezahlen müssen. Deshalb war ich auch in New York. Man mußte sie rausoperieren.«


  »Wen?«


  »Meine Magengeschwüre«, sagte Swanton.
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  Otto Bodden, der Drucker, stand im kalten Regen gegenüber dem zerbombten Hauptbahnhof in Frankfurt und wartete auf die Frau. Vor ihm auf der Kreuzung stand ein großer Polizist in einem langen, warmen blauen Mantel und leitete den Verkehr. Er hatte trotz des Regens ein fröhliches Lächeln im Gesicht, und Bodden schloß daraus, daß er gut lächeln hatte, weil er satt und warm war und einen Job hatte, bei dem er andere Deutsche herumkommandieren konnte.


  Es war schon Boddens zweiter Tag in Frankfurt, seit er aus Hamburg gekommen war, wo er mit fast hundertprozentiger Sicherheit den gelbhaarigen Mann abgeschüttelt hatte. Die erste Nacht hatte er im Keller eines ausgebombten Gasthauses übernachtet, dessen Besitzer in gewisser Weise noch immer seinem Beruf als Gastwirt nachging, indem er Ecken im Keller an Obdachlose vermietete. Er verlangte dafür Bezahlung in Naturalien, aber da Bodden keine besaß, akzeptierte er eine von den Rasierklingen des Druckers. Für eine weitere Klinge servierte er Bodden eine Schale Kartoffelsuppe und ein Stück Schwarzbrot.


  Im Keller war es kalt, aber trocken gewesen. Jetzt war Bodden kalt und naß und wünschte sich, daß die Frau endlich auftauchte, obwohl er nicht sicher war, ob sie sich wirklich verspätet hatte, denn er besaß noch immer keine Uhr. Ein Agent sollte eigentlich eine Uhr haben, dachte er und mußte grinsen, trotz Regen und Kälte. Die Arbeit verlangt es.


  Fünf Minuten später erschien sie, besser gekleidet als die meisten, in einem langen Pelzmantel, einen Schirm in der Hand. Sie ging entschlossen die Treppen zur Bahnhofsruine hoch, blieb stehen, sah mit dem Ausdruck von jemandem, der weiß, daß er pünktlich ist, auf ihre Uhr und blickte sich um. In der linken Hand trug sie das gelbe Buch, an ihrem Mantel war die rote Nelke befestigt.


  Bodden überquerte gegen den Verkehr die Straße. Der Polizist brüllte ihn an, Bodden warf ihm ein fröhliches Grinsen zu und eilte weiter. Als er nur noch ein paar Meter von der Frau entfernt war, stellte er fest, daß sie jünger war, als er geschätzt hatte, höchstens fünf- oder sechsundzwanzig. Und hübsch, lieber Gott, dachte er. Tja, es gab keine Regel, die ihnen das verbot.


  Sie trug trotz der Kälte und der Sitte nichts auf dem Kopf. Das lange, üppige, dunkle Haar umrahmte ein blasses, schmales Gesicht mit vollen Lippen, einer kleinen, geraden Nase und riesigen braunen Augen. Die könnte ein paar Kartoffeln gebrauchen, dachte Bodden. Solche Augen bekommt man, wenn man nicht ißt – groß und dunkel und schimmernd, jedenfalls für eine Weile. Und dann, wenn die Hoffnung schwindet, werden die Augen stumpf und trübe.


  Die junge Frau hielt sich den Pelzkragen gegen den Hals und vergrub darin ihr Kinn. Bodden überlegte, was sie wohl darunter anhatte. Vielleicht nichts. Ihm fielen die Mädchen aus Berlin im letzten Sommer ein, die im Juli Pelzmäntel getragen hatten. Nur Pelzmäntel und sonst nichts. Sie hatten jeden Faden verkauft, den sie besaßen, oder ihn gegen Nahrung eingetauscht. Aber nicht ihre Pelzmäntel. Sie konnten sich noch zu gut an den vergangenen Winter erinnern, um sich von ihrem Mantel zu trennen. Auch diesen Winter würde es keine Kohle geben, und ohne ihre Mäntel würden sie erfrieren, wie sie wußten.


  Bodden blieb vor der jungen Frau stehen, verneigte sich leicht, lächelte und sagte: »Entschuldigen Sie, Fräulein, können Sie mir sagen, wie spät es ist? Meine Uhr ist stehengeblieben.«


  Sie blickte ihn kurz mit ihren großen Augen an und sah dann auf ihre Uhr. »Fünf nach zwölf.«


  »Mittags oder nachts?«


  »Nachts.«


  Die junge Frau übergab ihm das Buch mit dem gelben Umschlag. Bodden bedankte sich, steckte das Buch unter seinen Mantel und ging davon. Die junge Frau schaute sich um, als ob sie überlegte, wohin sie gehen sollte, und schritt dann schnell in die andere Richtung.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf dem Beifahrersitz eines blauen Adler mit »CD«-Schild strich Major Baker-Bates sich entschlossen über den Schnurrbart und sagte auf deutsch zu dem Mann mit den gelben Haaren hinterm Lenkrad: »Die Frau, denke ich, oder?«


  »Er ist zu gut für mich«, sagte der gelbhaarige junge Mann ließ den Wagen an.


  »Wie lange hat er gebraucht, um Sie in Hamburg abzuschütteln?«


  »Zwanzig Minuten. Er kennt alle alten Tricks und ein paar neue.«


  »Ein gelbes Buch«, sagte Baker-Bates. »Ich frage mich, warum die Roten immer gelbe Bücher nehmen.«


  »In Bern waren es grüne«, sagte der Gelbhaarige.


  »Beides Frühlingsfarben. Vielleicht hat’s was damit zu tun.«


  »Vielleicht.« Der gelbhaarige junge Mann lenkte den Wagen fünfzig Meter hinter der jungen Frau im Pelzmantel am Bordstein entlang.


  »Gestern hat es keine Probleme mit ihm gegeben?« sagte Baker-Bates.


  »Mit dem Drucker? Nein. Er hat nicht damit gerechnet, daß wir einfliegen. Wir wußten, wohin er fuhr, und brauchten nur am Bahnhof zu warten. Diesmal habe ich großen Abstand zu ihm gehalten. Sehr großen Abstand. Er hat nachts in einem Keller geschlafen und mit Rasierklingen bezahlt. Muß haufenweise Rasierklingen haben. Schon in Lübeck hat er damit bezahlt.«


  »Hier könnten Sie aussteigen«, sagte Baker-Bates.


  »Ja«, sagte der gelbhaarige junge Mann und hielt den Wagen an, ließ aber den Motor laufen.


  »Sie wissen, wo ich zu finden bin«, sagte Baker-Bates, als der Gelbhaarige aus dem Auto stieg.


  »Ja.«


  Baker-Bates rutschte hinter das Lenkrad und sah zu, wie der Gelbhaarige der jungen Frau im Pelzmantel folgte. Er ist sehr gut, dachte Baker-Bates, als er sah, wie der junge Mann mindestens fünf oder sechs Fußgänger zwischen sich und der Frau ließ. Die von der Abwehr mußten ihre Leute gut ausgebildet haben, zumindest wenn sie nicht überall Gewissensprüfungen durchführten. Aber Pech mit dem gelben Haar. Es war wie ein Leuchtfeuer.


  Baker-Bates sah, wie die junge Frau um eine Ecke bog. Der gelbhaarige junge Mann wartete, bis er ein paar Fußgänger als Schild benutzen konnte, und folgte ihr. Baker-Bates legte den ersten Gang ein und merkte, daß er hungrig war. Das bedeutete entweder Schwarzmarkt-Restaurant oder die Amerikaner. Er seufzte und entschied sich für die Amerikaner, nicht weil sie das geringere von zwei Übeln, sondern weil sie billiger waren.


  Drei Minuten, nachdem er die junge Frau verlassen hatte, duckte Bodden sich in den Eingang eines geschlossenen Geschäfts und holte das gelbe Buch hervor, eine Ausgabe von Heinrich Heines satirischen Gedichten, wie er feststellte. Das war gut. Er konnte etwas zum Lachen brauchen. Er klappte das Buch auf und las den Zettel. Der auf dem Zettel angegebene Name war die »Goldene Rose«, also entweder eine Bierstube oder ein Gasthaus. Es gab auch eine Adresse mit genauen Angaben, wie er dorthin gelangen konnte. Sie war ausgesprochen gründlich, dachte er, die junge Dame im Pelzmantel; das war Bodden recht, denn er mochte gewissenhafte Frauen. Du magst auch die leichtfertigen, die sorglos sind, sagte er sich und grinste. Was hatte der Pole gemeint, wie Amerikaner die nannten? Bimbos. Das war’s. Du magst bimbos, Drucker, dachte er, grinste wieder, holte seine Pfeife heraus und beschloß, sie hier im trockenen Eingang zu rauchen, bevor er sich auf den Weg zur Goldenen Rose machte.


  Baker-Bates stand an der Bar im Casino, das den American Officers’ Club mit zwei Räumen beherbergte, und studierte die Speisekarte. An diesem Tag gab es wohl etwas, was sich »chicken-fried steak« nannte, zusammen mit Kartoffelbrei und Soße, gekochten Tomaten, Creamed Corn und zum Nachtisch Tapiokapudding. Mit Rosinen laut dem mimeographierten Speiseplan.


  Das Casino lag gleich hinter dem siebenstöckigen Verwaltungsgebäude, das die Amerikaner als Hauptquartier für die United States Forces European Theater – abgekürzt USFET – benutzten. Nachdem er sein chicken-fried steak gegessen haben würde, was auch immer das sein mochte, hatte Baker-Bates eine Verabredung mit Lieutenant LaFollette Meyer, dessen Büro im Verwaltungsgebäude lag. Meyer sollte ihm kurz das Haus zeigen, in dem der Schwarzmarkthändler erschossen worden war. Wie hieß er noch? Damm. Karl-Heinz Damm. Für einen flüchtigen Augenblick empfand Baker-Bates so etwas wie Mitleid mit dem Toten – nicht, weil er ermordet worden war, sondern weil er mit einem Bindestrich im Namen hatte leben müssen.


  »Kann ich Ihnen einen Drink spendieren, Major?«


  Baker-Bates drehte sich zu der amerikanischen Stimme um, die ihm das Angebot gemacht hatte. Sie gehörte zu einem langen, schlanken Mann mit dem Eichenlaub eines Majors auf den Schultern und Augen, die eher grün als blau waren. So dreiunddreißig, schätzte Baker-Bates, während er überlegte, ob er annehmen sollte.


  »Ich feiere meine Beförderung«, sagte der Amerikaner, der sein Zögern bemerkt hatte.


  »In dem Fall sage ich nicht nein. Vielen Dank.«


  »Was wollen Sie trinken?«


  »Scotch mit Soda«, sagte Baker-Bates, »aber ohne Eis, bitte.«


  »Zwei Scotch mit Soda, Sammy«, bestellte der frisch beförderte Major beim Sergeant-Barkeeper, »und lassen Sie bei einem das Eis weg.«


  »Zwei Scotch mit Soda, einmal ohne Eis«, echote der Sergeant. Mit flinken Händen und der miminalen Bewegung eines Experten mixte er die Drinks und schob sie über die Bar. »Gratuliere zur Beförderung, Major. Ihr Drink geht aufs Haus.«


  Der frisch beförderte Major bedankte sich und hob sein Glas gegen Baker-Bates. »Mud in your eyes, was immer dieser Toast heißen soll.«


  »Ehrlich gesagt, ich bin auch noch nicht dahintergekommen«, sagte Baker-Bates.


  »Nett, daß Sie mir Gesellschaft leisten«, sagte der frisch beförderte Major. »Seit drei Wochen hänge ich hier im Limbus rum und warte auf meine Befehle, und der einzige Mensch, den ich kenne, ist Sammy hier. Er hört sich meine Klagen an, richtig, Sammy?«


  »Richtig, Major«, sagte der Sergeant’mit der automatischen Nachsicht eines guten Barkeepers.


  »Sie sind nicht hier stationiert?« sagte Baker-Bates.


  »Nein. Nur vorübergehend. Aber mit meiner Beförderung kam mein Marschbefehl. Morgen fliege ich nach Berlin.«


  »Könnte interessant sein.«


  »Yeah, möglich. Wo sind Sie stationiert?«


  »Im Norden, Lübeck.«


  »Nie gehört.«


  »Ganz angenehm. Bißchen übervölkert. Wir haben’s während der Luftangriffe erwischt, aber nicht zu sehr. Von wo kommen Sie aus den Staaten?«


  »Texas. Abilene, Texas.«


  »Entschuldigen Sie, aber für mich hören Sie sich nicht wie ein Texaner an.«


  Der frisch beförderte Major grinste. »Vor dem Krieg war ich Radiosprecher. Da haben sie’s gern, wenn man anständig spricht.« Er verfiel in schleppenden, nuscheligen Dialekt und sagte: »Wenns drauf ankommt, kann ich Texanisch reden wie ein Viehdieb.«


  Baker-Bates lächelte. »Beinahe unverständlich. Nicht ganz, aber fast.«


  »Muß für Sie klingen wie Cockney für mich.«


  »Vermutlich.«


  »Nun, Sir«, sagte der frisch beförderte Major und leerte sein Glas, »es war wirklich nett, mit Ihnen zu plaudern.«


  »Danke für den Drink, und nochmals Glückwunsch. Zur Beförderung.«


  Der frisch beförderte Major gab der Bartheke einen kleinen Klaps mit der Handfläche. »Weiß ich zu schätzen«, sagte er mit einem Lächeln, wobei er die Worte wieder in seinem pseudotexanischen Dialekt herausnuschelte, wandte sich um und verschwand in der Masse der Mittagsgäste.


  Beim Lunch stellte Baker-Bates fest, daß chicken-fried steak nicht so schlecht war, wie es sich anhörte oder aussah, wenngleich die braune Soße die Konsistenz, das Aussehen und vielleicht sogar den Geschmack von Buchbinderleim hatte.


  Ein deutscher Kellner kam und füllte Baker-Bates’ Kaffeetasse auf, ohne zu fragen. Baker-Bates lehnte sich in seinem Sessel zurück, zündete sich eine Lucky Strike an und blickte über den vollen Speisesaal. Die lassen sich’s verdammt gutgehen, dachte er. Die bestbezahlte, besternährte, bestausgerüstete Amateur-Armee in der Weltgeschichte. Und schon abgerüstet. Eine Armee, die sich in der Rolle der Eroberer unbehaglich fühlt und jetzt, fast unbewußt, schon in die angenehmere Rolle der Befreier schlüpft. Und warum nicht? Befreier sind beliebt, Eroberer nicht, und die Amerikaner wollen und brauchen so sehr das Gefühl, beliebt zu sein, selbst bei den Feinden von gestern.


  Dieser frisch beförderte Major, zum Beispiel. Netter Kerl für einen Amerikaner. Bißchen einsam, bißchen zu freundlich, aber sympathisch genug, ohne so aufdringlich zu sein, wie es viele von ihnen waren. Er hatte nichts weiter gewollt, als mit jemandem auf seine Beförderung anstoßen. Radiosprecher. Baker-Bates versuchte, sich das Leben eines Radiosprechers in Abilene, Texas, vorzustellen, und scheiterte dabei vollkommen. Was sprach man da – die Nachrichten? Aber man sprach die Nachrichten doch nicht, man las sie einfach vor, mit recht gelangweilter Stimme, wie sie es bei der BBC machten. Baker-Bates seufzte, leerte seine Tasse Kaffee, drückte seine Zigarette aus und beobachtete aus dem Augenwinkel den deutschen Kellner, der sich wie ein Habicht auf den Aschenbecher stürzte, ihn hochnahm, die Kippe unauffällig, wie er glaubte, in einer kleinen Blechdose verschwinden ließ, ihn flink reinigte und wieder auf den Tisch stellte.


  Baker-Bates sah auf die Uhr und dachte an seinen nächsten Amerikaner an diesem Nachmittag, Lt. LaFollette Meyer. Tja, Lieutenant Meyer gehörte nicht zu der überfreundlichen Sorte Amerikaner. Lieutenant Meyer war ein zurückhaltender junger Mann, etwas kühl, etwas distanziert, mit einem Kopf, den zu gebrauchen er sich nicht scheute. Lieutenant Meyer, dachte Baker-Bates mit Wohlwollen, gab gut acht auf Lieutenant Meyer. Baker-Bates beschloß, ihm vom Zwerg zu erzählen. Das würde die fugenlose Fassade ein bißchen ins Wanken bringen. In dieser Hinsicht war der Zwerg tatsächlich mal brauchbar.


  Der Aufzug im I.G. Farben-Gebäude war ein Paternoster. Baker-Bates sprang auf eine Plattform und fuhr in den dritten Stock hinauf, wo er absprang. Ein Staff Sergeant wies ihn mit dem Daumen über die Schulter zu Lieutenant Meyers Büro, und Baker-Bates ging hinein. Der Lieutenant saß hinter seinem Schreibtisch, ein breites, aber doch vollkommen humorloses Lächeln auf dem Gesicht.


  »Ich war auf der Suche nach Lieutenant Meyer«, sagte Baker-Bates. »Aber ich bin wohl bei der Grinsekatze.«


  »Miau, Sir.«


  »Sie sind also im Besitz von etwas, das ich nicht besitze, aber verdammt gern besitzen würde.«


  »Genau.«


  »Aber Sie werden es doch mit mir teilen, oder, Lieutenant?«


  »Ich koste es noch aus, Major.«


  »So gut, hm?«


  »Köstlich.«


  »Wir können auch den ganzen Nachmittag so weitermachen.«


  »Ein Bild.«


  »Na!«


  »Ein Foto. Genauer gesagt, ein Schnappschuß.«


  »Von wem haben Sie es?«


  »Wir haben endlich jemanden ausfindig gemacht, der jemanden gekannt hat, der ihn gekannt hat. Und dieser Jemand, der ihn gekannt hat, hat ein Fotoalbum über den Krieg gerettet. Übrigens das einzige, was er retten konnte. Auf der fünftletzten Seite war ein Foto, 1936 in Darmstadt aufgenommen.«


  Lieutenant Meyer griff unter die Schreibunterlage auf seinem Schreibtisch und warf ein Foto zu Baker-Bates rüber. »Hier, machen Sie Bekanntschaft mit Kurt Oppenheimer im Alter von zweiundzwanzig Jahren.«


  Das Foto zeigte einen jungen Mann mit hochgekrempelten Hemdsärmeln, Lederhosen und schweren Halbschuhen. Er saß auf einem Fahrrad. Er machte gerade den Mund auf, als sage er etwas Witziges, er mochte so um die eins achtzig groß sein und sah sogar auf dem Foto gebräunt und fit aus.


  Baker-Bates brauchte nur einen Blick auf das Foto zu werfen, bevor er leise sagte: »Verdammt!« Und dann, nicht mehr so leise, sagte: »Dieser gottverdammte Schweinehund!«


  Denn das Gesicht auf dem Foto war, obwohl zehn Jahre jünger, das Gesicht des jungen, frisch beförderten amerikanischen Majors aus Abilene, Texas, der Baker-Bates vor einer Stunde und dreizehn Minuten einen Drink spendiert hatte.
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  Die Goldene Rose lag in der Nähe des Hauptbahnhofs im alten Kneipenviertel von Frankfurt, das vor dem Krieg hauptsächlich aus Bars und Nachtclubs bestanden hatte. Nun gab es dort vor allem Trümmer – alle Arten von Trümmern: Ruinen, manche hüfthoch, manche schulterhoch und manche zwei Stockwerke hoch. In einigen Blocks hatte man dazwischen Wege freigeschaufelt, die so breit waren, daß dort zwei Menschen nebeneinander gehen konnten. In anderen waren die Wege eher Einbahnstraßen, auf denen gerade ein einzelnes Automobil fahren konnte. Aber in vielen Nebenstraßen gab es überhaupt keine Wege, und diejenigen, die – warum auch immer – die Straße überqueren wollten, mußten auf und über den Schutt klettern.


  Die Goldene Rose war das einzige Haus in der Straße, das stehengeblieben, oder genauer, teilweise stehengeblieben war. Es war einmal ein dreistöckiges Gebäude gewesen, nun fehlte das oberste Stockwerk völlig. Das zweite auch, bis auf ein Badezimmer ohne Wände, so daß Badewanne und Klo bloßgelegt waren. Sie wirkten seltsam nackt.


  Bodden betrat die Goldene Rose durch die unvermeidlichen schweren Vorhänge am Eingang. Drinnen brannten hier und da Kerzen, offenbar zur Unterstützung der schwachen, nackten Glühbirne, die an einem langen Kabel von der Decke hing. Darunter, vielleicht, um die wenige Wärme – wirklich oder eingebildet – zu nutzen, die die Birne spendete, stand der Besitzer, auf den Tresen gestützt, der als Bar diente. Der Besitzer war ein dünner Mann mit Brandnarben im Gesicht und verbitterten Augen. Er sah zu Bodden hoch, murmelte mit Frankfurter Akzent »Gute MORje«, obwohl es schon lange Nachmittag war, und wandte sich wieder der Zeitung zu, die er gelesen hatte. Es war die von den Amerikanern kontrollierte Frankfurter Rundschau. Dem Mann mit den verbitterten Augen schien nicht zu gefallen, was er las.


  Bodden sagte gleichfalls »Guten Morgen« und wartete, bis seine Augen sich an das schummerige Licht gewöhnt hatten. Ein paar Gäste, meist Männer, saßen für sich allein an den diversen Tischen vor einem dünnen Bier, und alle trugen ihren Mantel und Hut – auch Handschuhe, wenn sie welche besaßen. Die Goldene Rose war nicht geheizt.


  Die junge Frau im Pelzmantel saß auch allein an einem Tisch. Aber außer ihren gefalteten Händen war nichts auf ihrem Tisch. Bodden ging zu ihr hin, doch noch ehe er sich setzen konnte, sagte sie: »Haben Sie gegessen?«


  »Seit gestern nicht mehr.«


  Sie stand auf. »Kommen Sie«, sagte sie.


  Bodden folgte ihr, vorbei am Wirt und in einen mit einem Vorhang abgeteilten Flur. Hinter dem Flur führte eine Treppe in den Keller. Es schien wärmer zu werden, als Bodden und die Frau die Stufen hinabstiegen. Bodden glaubte, Essen riechen zu können. Lieber Gott, Schweinefleisch!


  Er und die Frau schoben sich durch einen weiteren schweren Vorhang und traten in einen getünchten Raum, der von diesmal zwei Glühbirnen und zahlreichen Kerzen erleuchtet wurde. Eine Frau mittleren Alters stand vor einem großen Kohleherd und rührte in einem blubbernden Topf. Sie sah sich kurz nach der jungen Frau im Pelzmantel um, schien sie zu erkennen, wenn nicht sogar willkommen zu heißen, nickte ihr zu und wies mit dem Löffel auf die sechs Tische.


  Von den Tischen war nur einer besetzt. Dort saß ein schwerer, gut gekleideter Mann mit rosigen Wangen. Vor ihm stand ein Teller mit Kartoffeln und einer dicken Scheibe Schweinefleisch. Der Mann schaufelte sich eine Gabel Kartoffeln in den Mund. Das Essen schien ihm kein Vergnügen zu bereiten. Der hier füttert nur seinen Ofen, dachte Bodden und merkte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief.


  Die junge Frau nahm an dem Tisch Platz, der am weitesten von dem essenden Mann entfernt war.


  »Wir essen erst mal«, sagte sie.


  »Gute Idee, nur kann ich nicht zahlen.«


  Die junge Frau hob nur gleichgültig die Schultern und holte aus der Tasche ihres Pelzes zwei Schachteln Camel.


  »Eine davon kauft uns unser Mittagessen«, sagte sie und schob die Schachteln zu Bodden rüber. »Und einen Schnaps, wenn Sie wollen.«


  »Und ob ich will«, sagte Bodden und schielte auf die Zigaretten.


  »Rauchen Sie nur«, sagte die junge Frau, »davon gibt es mehr.«


  Bodden zündete sich gerade eine Zigarette an, als die mittelalte Frau herbeikam. Ihre Augen waren genauso verbittert wie die des Mannes oben, und Bodden versuchte zu erraten, ob sie Mann und Frau oder Bruder und Schwester waren. Mann und Frau, entschied er. Das gibt es, dachte er, daß man einander ähnlich wird, wenn man lange miteinander lebt und herausfindet, daß man den Partner haßt.


  »Bitte«, sagte die ältere Frau und schniefte, als habe sie einen bösen Schnupfen.


  »Gib ihr erst das Geld«, sagte die junge Frau zu Bodden, und er steckte der älteren Frau die Schachtel zu.


  »Wir nehmen zwei Teller von dem, womit der Dicke da hinten sich vollstopft«, sagte die junge Frau energisch, »und Brot und Butter, bitte.«


  »Keine Butter, nur Brot«, sagte die ältere Frau und schniefte wieder.


  Die junge Frau hob gleichgültig die Schultern. »Dann nur Brot. Aber zwei Schnäpse. Große.«


  Die ältere Frau zog zum zum drittenmal hörbar die Nase hoch, schluckte runter, was sie hochgezogen hatte, und ging. Der Schnaps, den sie dann brachte, war Kartoffelschnaps. Bodden nahm einen gehörigen Schluck, spürte das Brennen in der Kehle und die wohlige Wärme, die sich im Magen ausbreitete.


  »Ein Schnaps, eine Zigarette, eine warme Mahlzeit und eine hübsche Frau«, sagte er, »fast könnte man glauben, man lebte in einer zivilisierten Welt.«


  »Wenn das Ihre Idee von einer zivilisierten Welt ist«, sagte die junge Frau und schüttelte sich aus ihrem Pelzmantel, bis er über die Stuhllehne fiel.


  »Meine Bedürfnisse, wie meine Ansprüche, haben sich auf ein Minimum reduziert«, sagte Bodden und gestattete seinen Augen, einen langen Augenblick auf den Brüsten der jungen Frau zu verweilen, die sich üppig unter dem grauen Stoff ihres Kleides abzeichneten. Die hier hat besser gegessen als ich dachte, sagte er sich.


  »Mich können Sie sich nicht leisten, Drucker«, sagte sie, aber ohne jede Härte in der Stimme.


  »Sie kennen meinen Beruf.«


  »Ja, aber nicht Ihren Namen.«


  »Bodden«, sagte er.


  »Bodden«, sagte sie. »Willkommen in Frankfurt, oder was davon übriggeblieben ist, Herr Bodden. Ich bin Eva. Wir brauchen uns nicht die Hand zu geben. Das würde nur unnötig auffallen.«


  Bodden lächelte. »Sie sind sehr vorsichtig.«


  »So habe ich überlebt, mit viel Vorsicht. Sie waren im Lager, nicht wahr?«


  »Sieht man mir das an?«


  Sie betrachtete ihn ungeniert. »Nur in den Augen. Sie sehen aus, als schmerzten sie noch. Was hat Sie ins Lager gebracht, Drucker? Ihre politischen Ansichten?«


  »Meine große Klappe.«


  »Sie konnten Ihre politischen Ansichten also nicht für sich behalten.«


  »So etwa. Und was ist mit Ihnen?«


  »Ich bin Jüdin. Oder vielmehr Halbjüdin, ein sogenannter ›Mischling‹. Ich hatte Freunde, die mich und meine politischen Ansichten während des Krieges versteckt hielten. Ein Lager hätte ich nicht überlebt. Wie haben Sie das geschafft?«


  Bodden hob die Schultern. »Ich habe auf Politik gesetzt, die praktische Art. Ursprünglich war ich Sozialdemokrat, aber nachdem ich eingesperrt worden war und gesehen hatte, daß die Kommunisten besser lebten und besser aßen als die Sozialdemokraten, wurde ich Kommunist.«


  »Ihre Gründe gefallen mir«, sagte sie nach einem Moment.


  »Warum?«


  »Sie sind besser als meine.«


  Die Frau brachte ihnen das Essen, zwei große Teller mit Fleisch und Kartoffeln. Sie aßen schweigend und hungrig. Als Bodden fertig war, seufzte er, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und gestattete sich den Luxus einer weiteren Camel. Er rauchte und sah der jungen Frau beim Essen zu. Sie ißt wie der Fettsack mit dem roten Kopf da drüben, dachte er. Ohne Genuß.


  Die junge Frau, die ihren Namen mit Eva angegeben hatte, beendete ihre Mahlzeit, legte das Besteck gut erzogen nebeneinander auf den Teller. Es gab keine Servietten, daher nahm sie ein kleines Spitzentaschentuch aus der Handtasche und tupfte sich die Lippen ab.


  »Und jetzt trinken wir einen Kaffee und reden über Kurt Oppenheimer.«


  Die schniefende ältere Frau hatte wohl nur darauf gewartet, daß Eva die Mahlzeit beendete, denn sie erschien am Tisch mit zwei Tassen voll dampfendem Kaffee, gerade als Bodden der jungen Frau die Zigarette anzündete.


  »Milch ist aus, gibt nur Zucker«, sagte sie, setzte die Tassen klappernd ab und schlurfte davon.


  Bodden beugte sich über seine Tasse und sog den Duft ein. »Verdammt, das riecht wie echter Bohnenkaffee.«


  Eva sah ihm zu, wie er den ersten Schluck nahm. »Wie lauten Ihre Anweisungen aus Berlin?«


  »Ganz einfach, zu einfach, wahrscheinlich. Ich soll ihn finden, unter Verschluß nehmen und abwarten.«


  »Auf was?«


  »Weitere Anweisungen.«


  »Von wem?«


  Bodden starrte Eva an und mußte dann grinsen. »Von Ihnen.«


  Eva hielt seinem Blick eine Weile stand, ehe sie ihn senkte, die Tasse hob und ihre volle Aufmerksamkeit darauf lenkte.


  »Sie scheinen überrascht«, sagte Bodden, »oder sogar verwirrt.«


  »Vielleicht beides«, sagte sie.


  »Das sind tiefgründige Denker in Berlin. Sehr tiefgründig. Ich stelle ihre Anweisungen nicht mehr in Frage. Das habe ich einige Male gemacht, und es schien ihre Gefühle zu verletzen. Ich bin zum Beispiel in Lübeck rübergekommen, in die britische Zone. Kennen Sie Lübeck?«


  »Ich war vor langer Zeit mal da.«


  »Ein hübscher Ort. Also, ich bin da nicht heimlich herübergeschlichen. Nein, ich bin mit einem ziemlichen Paukenschlag gekommen. In Lübeck gab es einen alten Mann, Drucker wie ich. Zwei Tage, bevor ich angekommen bin, haben ihm einige DPs das Bein gebrochen. Und ich habe prompt seinen Job bei einer Zeitung gekriegt. Ich fürchte, es war kein Zufall, daß man dem alten Mann das Bein gebrochen hat. Ich habe ihn einmal besucht, ihm sogar etwas Tabak mitgebracht. Er war ein kluger alter Mann, unheimlich belesen. Das sind viele Drucker, wissen Sie. Er hat sogar gemeint, es wäre ein Glück für die Zeitung, daß ich genau zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht bin. Ich habe ihn da nicht eines Besseren belehrt. Dann war da noch meine Zimmervermieterin, Frau Schoettle. Sie hieß auch Eva. Na ja, Frau Schoettle war auf ihre Weise ebenfalls interessant. Sie erstattete regelmäßig einem gewissem englischen Captain Bericht über ihre Untermieter. Sein Name war Richards, glaube ich. Da war es doch ausgesprochen dumm von mir, ausgerechnet bei ihr unterzukommen, oder? Aber das waren meine Anweisungen von den Denkern in Berlin, Anweisungen, die ich nicht länger in Frage stelle.«


  Es herrschte Schweigen, während Eva zusah, wie Bodden seinen Kaffee trank.


  »Berlin wollte, daß sie es wissen«, sagte sie, »die Engländer, meine ich.«


  »Offenbar. Aber die Engländer wußten nicht nur, daß ich angekommen war, sie wußten auch, daß ich kommen würde. Und dank Frau Schoettle wußten sie auch, wann ich Lübeck verlassen habe. Ein gelbhaariger junger Mann ist mit mir gereist – bis Hamburg. Irgendwie haben wir uns dann aus den Augen verloren.«


  »Was wollen Sie mir sagen, Drucker?«


  »Ich weiß es selbst nicht.«


  Sie biß sich eine Weile auf die Unterlippe – kaute sie sogar – und sagte schließlich: »Was hat Berlin Ihnen über Kurt Oppenheimer erzählt?«


  »Wenig genug. Er bringt Leute um. Wie es aussieht, haben die, die er umbringt, es verdient. Er hat solche Leute im Krieg umgebracht, und jetzt, wo der Krieg vorbei ist, macht er es noch immer. Er tötet mit einer gewissen Fertigkeit und Effizienz. Ich habe nicht gefragt, aber ich könnte mir vorstellen, daß Berlin von einem solchen Mann Gebrauch machen könnte.«


  Eva sah in ihren Kaffee, der langsam kalt wurde. »Ich kannte ihn – vor dem Krieg.«


  »Aha.«


  »Der Schleier lichtet sich, oder, Drucker?«


  »Ein wenig.«


  »Ihre Anweisungen werden von mir kommen, wenn es überhaupt welche gibt. Aber nicht, weil ich besonders geschult und durchtrieben oder besonders clever bin, sondern weil ich die Oppenheimers vor dem Krieg gekannt habe. Die Schwester und ich waren Freundinnen, sehr gute Freundinnen. Ihn kannte ich natürlich auch. ’36, als er zweiundzwanzig und ich fünfzehn war, habe ich für ihn geschwärmt. Ich fand ihn gutaussehend und weltgewandt. Für ihn war ich natürlich nur eine Göre. Ich habe monatelang mit seinem Taschentuch unter meinem Kopfkissen geschlafen. Das hatte ich ihm geklaut. Seine Anfangsbuchstaben waren eingestickt. KO.« Sie lächelte, als sie das sagte – ein trauriges, gewinnendes Lächeln, das von besseren Zeiten erzählte. Es verschwand so schnell, daß Bodden sich fragte, ob er es sich am Ende nur eingebildet hatte. Was lächeln angeht, dachte er, ist die hier aus der Übung, fürchte ich.


  Eva blickte weiter nicht Bodden, sondern ihre Kaffeetasse an und sagte: »Die Schwester. Ihr Name ist Leah.« Dann blickte sie auf und gab ihrer Stimme einen neutralen, gleichgültigen Klang. »Sie trifft in zwei Tagen in Frankfurt ein. Sie wird bei mir wohnen. Sie kommt, um ihren Bruder zu finden.«


  »Ah«, sagte Bodden.


  »Der Schleier lichtet sich weiter, was, Drucker?«


  »Auf komplizierte Weise, ja.«


  Eva nahm sich eine Zigarette. »Es gibt noch mehr, was Sie ruhig wissen können. Es wird Ihnen beweisen, daß Berlin mich nicht wegen Schönheit oder Verstand ausgesucht hat, sondern weil ich, tja, praktisch bin, nehme ich an. Ich habe einen Liebhaber.«


  Er grinste. »Ich bin untröstlich.«


  »Einen Amerikaner.«


  Bodden klopfte auf die Zigarettenschachtel. »Sie haben recht, ich kann mir Sie nicht leisten.«


  »Einen sorgfältig ausgesuchten Amerikaner.«


  »Ihre Wahl oder Berlins?«


  »Anfangs meine – dann die von Berlin. Sie waren überglücklich. Wir haben viel gemeinsam, mein Amerikaner und ich. Erstens ist er Jude – amerikanischer Jude, aber trotzdem Jude. Er heißt Meyer. Lieutenant LaFollette Meyer. Sprechen Sie Englisch?«


  »Ein bißchen.«


  »Ich nenne ihn Folly.«


  »Aber doch nicht vor allen Leuten.«


  »Nein, im Bett. Er nennt mich Sugar.« Sie hob die Schultern. »Er ist ein lieber Junge. Nicht einfältig, aber ein bißchen naiv. Seine Armee hat ihm einen Auftrag gegeben. So haben wir uns kennengelernt. Sein Auftrag ist, Kurt Oppenheimer zu finden.«


  »Sieh an.«


  »Er hat mich aufgesucht, um mir ein paar Fragen zu stellen, weil ich die Oppenheimers gekannt habe. Diese Gelegenheit war zu günstig, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Also habe ich mich mit Berlin in Verbindung gesetzt, grünes Licht gekriegt und ihn zum Liebhaber genommen.«


  »Spricht er mit Ihnen über seine Arbeit?«


  »Unaufhörlich. Er glaubt, wir würden heiraten.«


  »Irgendwann müssen Sie mir erzählen, wovon er erzählt.«


  »Werde ich. Aber jetzt brauchen Sie nur zu wissen, daß er an Kurt Oppenheimer noch nicht näher dran ist als Sie und ich.«


  Bodden grunzte. »Dann wird er wohl nicht so bald befördert werden.«


  »Aber es ist eine große Armee, und sie sind nicht die einzigen, die interessiert sind. Die Briten sind es auch, aber das wird Sie nicht überraschen.«


  »Nein.«


  »Die Engländer wollen ihn unter keinen Umständen in Palästina haben.«


  »Aha«, sagte Bodden.


  »Was ›aha‹?«


  »Vielleicht wollen ihn die großen Denker in Berlin in Palästina haben.« Er zuckte die Achseln. »Aber das geht mich natürlich nichts an.«


  »Mich auch nicht.«


  Sie blickten einander einen langen Augenblick in die Augen – zu lange, vielleicht, denn sie entdeckten jeder im anderen, was vielleicht besser unentdeckt geblieben wäre. Bodden prüfte es, wenn auch nur flüchtig. Sie hat nicht den wahren Glauben an die kommunistische Sache, dachte er. Genausowenig wie du, Drucker.


  »Noch eins«, sagte Eva.


  »Mein schlichter Kopf schmerzt schon von dem, was er bereits verarbeiten muß.«


  »Kein so schlichter Kopf, denke ich. Aber eine Sache gibt es noch, es ist die letzte. Ich habe einen Brief von Leah Oppenheimer bekommen. Wir haben per Luftpost kommuniziert, über die Armeepost von meinem Lieutenant. Das ist schneller.


  In ihrem letzten Brief hat sie mir mitgeteilt, daß sie und ihr Vater zwei Männer engagiert haben, die ihren Bruder für sie finden sollen. Einer der beiden kommt heute in Frankfurt an. Er heißt Jackson. Minor Jackson.«


  Sie machte eine Pause und trank dann ihren kalten Kaffee aus, wobei sie nicht zu bemerken schien, daß er kalt war. »Mein Amerikaner wird heute am Flughafen sein. Er erwartet dort eine Maschine. Der Mann im Flugzeug, den er treffen wird, ist Minor Jackson.«


  »Verstehe«, sagte Bodden. »Was gar nicht stimmt. Ich sage es nur so. Sie sprachen von zwei Männern. Wer ist der andere?«


  »Ein Rumäne mit Namen Ploscaru. Man hat mir erzählt, daß er ein Zwerg ist.«


  »Sie sagten ›erzählt‹? Hat Leah es Ihnen erzählt?«


  »Nein, Drucker«, sagte Eva. »Das war Berlin.«
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  Bodden sah zu, wie sie in ihren Pelzmantel schlüpfte und den Kragen bis ans Kinn hochschlug. Ihre Finger streichelten das weiche Fell, als gäbe es ihr ein Gefühl von Sicherheit und Vertrauen. Die hier mag immer noch ein bißchen Luxus, dachte er. Und wer könnte ihr deshalb etwas vorwerfen? Du bestimmt nicht, Drucker, du hast die Spartaner schon immer für etwas dumm gehalten.


  »Sie mißbilligen meinen Mantel?«


  Er schüttelte den Kopf. »Er wärmt.«


  »Tut Wolle auch, aber ich ziehe Nerz vor. Ich würde auch Kaviar Kohl vorziehen.«


  Das schien Bodden wieder eine Art Signal zu sein, schwach aber unmißverständlich. Seine Antwort wählte er vorsichtig. »Das haben Sie mit mir gemein«, sagte er.


  Sie nickte nachdenklich. »Vielleicht nicht nur das, wer weiß?« Und dann war sie plötzlich wieder ganz geschäftsmäßig sachlich und effizient. »Der Mann oben, der mit dem Narbengesicht, heißt Max. Er ist eine Art Sympathisant, und bis zu einem gewissen Punkt können Sie ihm vertrauen. Aber ihr nicht.« Sie nickte leicht zur älteren Frau, die am Herd stand.


  »Seine Frau?«


  »Schwester. Max mißfallen ihre Schwarzmarktgeschäfte, theoretisch zumindest. Praktisch läßt er sich von ihr durchfüttern. Ohne sie wäre er längst verhungert. Sie sind voneinander abhängig, wie viele heutzutage. Aber Max ist Ihr Kontaktmann zu mir. Suchen Sie ihn jeden Tag auf. Dabei können Sie dann gleich hier essen. Es ist keine haute cuisine, aber es macht satt.«


  »Das kann ich mir nicht leisten.«


  »Die Schachtel Zigaretten, die Sie ihr gegeben haben, bezahlt Ihnen Ihr Mittagessen für die nächsten vier Tage.«


  Er hob die angebrochene Schachtel Camel hoch. »Darf ich die behalten?«


  Sie lächelte – und Bodden bemerkte, daß es ihr diesmal leichter fiel. »Sie dürfen sie sogar rauchen, Drucker. Obwohl Sie es noch nicht wissen: Sie sind reich, Drucker. Na, was ist das für ein Gefühl?«


  Bodden grinste. »Verraten Sie mir mehr, und ich sage Ihnen, wie ich mich fühle.«


  »Mir ist aufgefallen, daß Sie keine Aktentasche haben. Läßt Sie richtig nackt aussehen. Ich denke immer, jeder Deutsche kommt mit einer Aktentasche auf die Welt. Jetzt haben Sie auch eine. Sie liegt oben, bei Max. Mit zweitausend amerikanischen Zigaretten drin.«


  »Sie haben recht. Ich bin reich. Es fühlt sich gut an.«


  »Sie brauchen noch ein Zimmer und ein Transportmittel. Das Zimmer besorgt Max Ihnen. Ungeheizt, versteht sich, aber trocken. Was Transport angeht – das beste, worauf Sie hoffen können, ist ein Fahrrad. Der Preis liegt momentan bei sechshundert Zigaretten oder drei Kilogramm Fett.«


  »Ein gestohlenes Fahrrad, oder?«


  »Was sonst?«


  »Ich sehe mich mal bei den DPs um. Mit den DPs komme ich gut aus, besonders mit den Polen. Von denen kannte ich eine Menge im Lager. Manche waren ausgesprochen witzige Kerle.«


  »In welchem Lager waren Sie?«


  »Belsen.«


  Sie wandte den Blick ab. Als sie sprach, war ihre Stimme bemüht beiläufig, beinahe schon gleichgültig und sie hielt den Blick abgewandt. »Haben Sie zufällig einen Scheel gekannt? Dieter Scheel?«


  Bodden bemerkte, daß sie mit angehaltenem Atem auf seine Antwort wartete. »Ein Freund von Ihnen?«


  Sie atmete durch. »Mein Vater.«


  »Das Lager war so groß«, sagte er so behutsam wie möglich.


  »Ja, vermutlich.«


  »Eva Scheel. Hübscher Name. War er Jude, Ihr Vater?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Meine Mutter. Mein Vater war wie Sie, Drucker, Sozialdemokrat mit einem großen Mundwerk. Na, ist ja auch egal.«


  Sie holte einen Briefumschlag aus der Manteltasche. »Ich muß weg. In dem Umschlag ist ein Bericht über alles, was mein amerikanischer Lieutenant mir über seine Ermittlungen im Fall Kurt Oppenheimer anvertraut hat. Und über den Mann, den Oppenheimer, wie vermutet wird, getötet hat.«


  »Damm, nicht wahr?«


  »Karl-Heinz Damm. Machte sein Geld mit gefälschten Papieren für Leute, die sie nötig brauchten.«


  Bodden nickte. »Einträgliches Geschäft, würde ich sagen.«


  »Ja. Der Bericht ist recht lang, weil mein Ami-Lieutenant zu glauben scheint, daß sich seine Verlobte für seine Arbeit interessieren sollte. Ich würde vorschlagen, daß sie ihn gleich hier lesen und dann im Ofen verbrennen.«


  »Jetzt, wo ich reich bin, leiste ich mir dazu noch eine Tasse Kaffee.«


  Eva stand auf. »Noch eins. Dieser gelbhaarige junge Mann, der Ihnen in Hamburg verlorengegangen ist. Hatte er ein langes Gesicht und eine blaue Kappe?«


  Die Wärme des Raumes hatte Bodden entspannt. Die Wärme und das Essen und die Zigaretten und der Schnaps. Und die Frau natürlich auch, dachte er. Eine Frau kann einen entspannen oder aufziehen wie eine Uhrenfeder. Jetzt hat sie dich gerade aufgezogen, Drucker.


  »Hatte er einen Mantel an?« sagte Bodden. »Einen blauen Mantel?«


  »Blau gefärbt«, sagte sie, »einen Wehrmachtsmantel.«


  »Genau das ist er.«


  »Er hat sich in der Nähe des Bahnhofs an mich rangehängt. Er ist gut.«


  Bodden nickte langsam. »Die Engländer. Sie müssen ihn eingeflogen haben.«


  »Er ist kein Engländer.«


  »Nein? Haben Sie ihn sprechen gehört?«


  »Brauche ich nicht. Das sehe ich am Gang. Er geht wie ein Deutscher. Wie sagt man doch? Die Engländer gehen, als gehörte ihnen die Welt. Die Deutschen, als fänden sie, sie müßte ihnen gehören. Und die Amerikaner, als wäre ihnen egal, wem sie gehörte. Soll ich ihn für Sie abschütteln, Drucker? Er ist gut, aber ich bin besser.«


  Bodden lächelte. »Sie haben eine ganze Portion Selbstvertrauen.«


  Sie nickte. »Fast soviel wie Sie.«


  »Dann schütteln Sie ihn ab.«


  »Irgendwann werden sie uns natürlich wiederfinden.«


  Bodden zuckte mit den Achseln. »Oder wir sie, wenn die Zeit reif ist.«


  Der Name des jungen Mannes mit dem gelben Haar, der im Regen vor der Goldenen Rose wartete, war Heinrich von Staden, und er war Hauptmann in Admiral Canaris’ Abwehr gewesen, bis zum 21. Juli 1944, dem Tag, nachdem der einarmige Oberst Graf Claus von Stauffenberg die schwarze Aktentasche unter den schweren Tisch in der Wolfsschanze im Wald nahe der ostpreußischen Stadt Rastenburg gelegt hatte. Hauptmann von Staden würde nun nicht im Regen vor der Goldenen Rose stehen, wenn Oberst Brandt, der berühmte Reiter der Olympiade von 1936, nicht unter den Tisch gegriffen und die Aktentasche beiseite gelegt hatte, weil sie ihn störte. Er bewegte sie nur ein kleines Stück zur Seite, gerade so weit, daß die Bombe, die darin enthalten war, bei ihrer Explosion zwar mehrere Männer tötete, aber nicht den, den sie hatte töten sollen: Adolf Hitler.


  Also verließ Hauptmann Heinrich von Staden die Deutsche Botschaft in Madrid am 21. Juli 1944 mit soviel Dokumenten, wie er für sachdienlich und nützlich hielt, und meldete sich bei seinem Pendant in der Britischen Botschaft.


  Sein Pendant war nicht sonderlich überrascht gewesen, ihn zu sehen. »Pech, das mit der Bombe«, hatte er gesagt.


  Von Staden hatte genickt. »Ja, ein Pech.«


  »Sie werden es nicht noch mal versuchen, nicht wahr?«


  »Nein, weil bald keiner von ihnen mehr lebt.«


  »Nicht einmal Canaris?«


  »Nein, nicht einmal Canaris.«


  »Und was sollen wir mit Ihnen machen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Warum schicken wir Sie nicht einfach nach London? Sollen die sehen, wie sie mit dem Problem fertigwerden.«


  »Wenn Sie meinen.«


  Sie hatten ihn also nach London geflogen und das Problem gelöst. Erst hatten sie ihn in Einzelhaft gesteckt, dann folgte ein eingehendes Verhör, anschließend eine lange Zeit im Kriegsgefangenenlager und dann wieder ein Verhör, und schließlich eine lange, besonders zermürbende Sitzung, die sechzehn Stunden dauerte, bis Major Baker-Bates gegen alle Regeln gesagt hatte: »Was halten Sie davon, für uns zu arbeiten?«


  »Habe ich überhaupt die Wahl?«


  »Eigentlich nicht, fürchte ich. Es gibt natürlich das Gefangenenlager. Sie könnten sich immer dafür entscheiden, dorthin zurückzukehren.«


  »Bestimmt nicht«, hatte Exhauptmann Heinrich von Staden gesagt – und deshalb stand er jetzt im Regen vor der Goldenen Rose.


  In diesem alten Viertel von Frankfurt, wo die Frankfurter vor dem Krieg gezecht und gehurt hatten, waren die Gassen verwinkelt gewesen. Die Straßen, die man nun freigeräumt hatte, waren noch immer verwinkelt, mit kleinen Pfaden, die sich in die Trümmer hineinschlängelten, um dann manchmal anscheinend im Nichts zu enden.


  Von Staden beobachtete, wie die Frau aus der Goldenen Rose kam, ihren Schirm aufspannte und dann in der engen, winkeligen Gasse davoneilte. Er folgte ihr, wobei er nah am Rand der unebenen Trümmer blieb. Die Frau verließ die Gasse und bog in einen der kleinen gewundenen Pfade. Von Staden ging ihr hinterher, nicht eilig, achtete aber darauf, daß die Frau in einem Abstand von zwanzig Metern blieb, weiter ließ er sie sich nicht entfernen. Von dem Pfad, auf dem sie sich befanden, zweigte ein weiterer Pfad ab. Die Frau blieb stehen, zögerte, als ob sie sich nicht sicher sei, in welche Richtung sie weitergehen solle. Dann wandte sie sich nach rechts. Von Staden gab ihr einen kleinen Vorsprung und folgte.


  Der Pfad, den sie genommen hatte, war nicht breiter als einen Meter. Er kurvte beinahe rechtwinklig nach rechts, nach links und wieder nach rechts. Von Staden hatte die Frau nun aus den Augen verloren, also ging er schneller. Er bog um die letzte Kurve und blieb stehen, denn der Pfad endete abrupt vor einem kleinen Schrein für jemanden, dem die Trümmer sowohl Grab als auch Krypta waren. Der Schrein bestand aus nicht mehr als einem kleinen, angemalten Christus aus Holz. Einige feuchte, ausgeblichene Blumen lagen davor. Die Frau war nicht zu sehen.


  Von Staden fluchte und ging schnell zurück. Bei der zweiten Biegung blieb er stehen. Aus dieser Richtung kommend konnte er es sehen – ein Raum, nicht größer als ein großer Verschlag. Es war jemandes Unterschlupf, erbaut aus dem Schutt und einem alten Eisenblech, das seinen Eingang vor Blicken schütze, es sei denn, man kam aus dieser Richtung. Vielleicht hatte sie den Schirm zugeklappt, sich in der Höhle versteckt, darauf gewartet, daß er vorüberging, und war dann zurückgeeilt. Das wäre eine Sache von Sekunden.


  Als er dem Pfad langsam zurück zur Straße folgte und sich dabei vergewisserte, daß es keine weiteren Höhlen gab, in denen sie sich hätte verstecken können, bewunderte von Staden ihre Gerissenheit. Dieses kleine Kaninchen kannte sich in seinem Revier gut aus, dachte er. Jetzt müßte er zur Goldenen Rose zurück. Der andere, der Mann, wäre inzwischen natürlich längst weg. Aber ein kleines Gespräch mit dem Besitzer könnte ganz nützlich sein, um herauszufinden, wieviel er von seinen Gästen wußte. Er würde natürlich nichts wissen, aber wenn er unter genug Druck gesetzt würde, würde er vielleicht die Flasche Schnaps hervorholen – den guten, den er unter der Theke versteckt hielt. Mit etwas Glück war das sogar Steinhäger. Und mit dem Schnaps würde vielleicht etwas Inspiration kommen, und die, wußte von Staden, würde die Hauptzutat in seinem im wesentlichen negativen Bericht an Major Baker-Bates sein müssen.


  Von 1917 bis 1935 war Brigadier General Frank »Knocker« Grubbs First Lieutenant in der US-Armee gewesen. 1935 war er trotz der Tatsache, daß so ziemlich jeder Knocker Grubbs für etwas unterbelichtet hielt, zum Captain befördert worden, ein Rang, den er bis Pearl Harbor behielt. Nur ein nationaler Notstand oder, wie einige meinten, eine Katastrophe, konnte zu der Verwirrung geführt haben, die dazu führte, daß General Grubbs seinen jetzigen Rang erhielt; aber er erhielt ihn und konnte Ende 1944 seinen silbernen Stern anstecken.


  Manche behaupteten, daß Knocker nur deshalb General wurde, weil er die richtigen Leute kannte. Andere, Lästermäuler, von denen es eine oder zwei Legionen gab, behaupteten, er würde nicht nur die richtigen Leute kennen, sondern auch ihre dreckigen kleinen Geheimnisse. Und das war vielleicht der wahre Grund, weshalb Grubbs, obwohl nicht sonderlich gescheit, im Nachrichtendienst gelandet war.


  Wie auch immer, Grubbs war entschlossen, sich als General zur Ruhe zu setzen. Ein Jahr fehlte noch zu den dreißig, zu denen er verpflichtet war, und danach, wie er häufig seiner Frau versicherte: »Fuck em. Wir gehen zurück nach Santone1 und trinken Pearl-Bier im Guenther und züchten Rennpferde.« Wie alle Männer hatte Knocker Grubbs seine Träume – und seine Alpträume. Sein wiederkehrender Alptraum war es, daß man ihn nach Washington zurückbeordern und wieder zu seinem dauerhaften Majorsrang zurückstufen würde. Der Unterschied zwischen der Pension eines Majors und der eines Generals mit einem Stern war beträchtlich, und wenn Knocker nichts Besseres zu tun hatte, was häufig der Fall war, rechnete er sich die Differenz mit einer Art morbider Faszination auf der Rückseite eines Umschlags aus. Diese Umschläge verbrannte er natürlich anschließend. Knocker Grubbs war kein kompletter Idiot.


  Nun, mit dreiundfünfzig und, wie er seiner ungläubigen Frau versicherte, im besten Mannesalter, dirigierte er aus seinem schönen Büro im sechsten Stock des I.G. Farben-Gebäudes etwa die Hälfte der Spionageabwehr in der amerikanischen Besatzungszone. Die andere Hälfte unterstand einem Weichei von Colonel mit ausgefallenen Ideen in München, der vor dem Krieg als Doktorand in Heidelberg gewesen war – auf die Scheißkosten der verdammten Army, wie Knocker oft zu seinen Kumpels sagte.


  Dieser Colonel war vielleicht ein Weichei, aber er war auch klug, was Knocker beunruhigte, bis er sich erinnerte, daß Generals Colonels den Arsch aufreißen können. Und wenn Knocker Grubbs in seinen neunundzwanzig Jahren in der Armee eines gelernt hatte – und zwar gut gelernt hatte –, dann, anderen den Arsch aufzureißen.


  Er hatte einmal zwei Stunden damit verbracht, den Münchner Colonel mit bildhaften Ausdrücken aus seinen Kavallerietagen herunterzuputzen, und das Ergebnis war einfach traumhaft gewesen. Also verbrachte Knocker nun einen Großteil seiner Zeit damit. Er machte andere fertig. Er war gut darin, es machte ihm Spaß und er erkannte vage, daß es die perfekte Tarnung für seine eigenen Unzulänglichkeiten war, und davon gab es einige, das wußte er selbst.


  Der, dem er diesen Nachmittag den Arsch aufriß, war kein Colonel, aber als Opfer fast ebensogut, handelte es sich doch um einen englischen Major. Um ihn richtig auseinanderzunehmen, hatte Grubbs sich noch einen amerikanischen Lieutenant als Zeugen geholt – einen jüdischen Lieutenant.


  »Also, Major, um das klarzustellen«, sagte General Grubbs und rieb sich den kahlen Schädel, eine Gebärde, von der er aus unerfindlichen Gründen annahm, sie drücke milde Verwunderung aus. »Sie waren an der Bar im Casino, haben Whisky getrunken und sich um Ihren eigenen Kram gekümmert. Und da kommt dieser Kerl an, dieser amerikanische Major, frisch befördert, sagt er – nur, daß er gar kein amerikanischer Major war, er war dieser Scheißer Oppenheimer, und jetzt sitzen Sie da und erzählen mir, daß Sie diesem verdammten Bastard tatsächlich einen Drink spendiert haben?«


  Baker-Bates seufzte. »Um korrekt zu sein, General, er hat mir einen spendiert.«


  »Er hat Ihnen einen spendiert«, sagte der General und befrachtete seine Stimme mit Ungläubigkeit.


  »Scotch und Soda.«


  Grubbs nickte ein paarmal langsam. Er hatte einen mächtigen Schädel, der auf unbestimmte Weise gutaussehend war, mit kleinen, sehr hellen blauen Augen, die dumm wirkten, wie es kleine hellblaue Augen eben manchmal tun. Seine optische Stärke bestand aus einer ausgeprägten Nase samt Kinn, die sein Profil vor nicht genug Stirn und einem feuchten, schwachen Mund bewahrten. Was von seinem Haar noch übrig war, war rauchgrau.


  Grubbs hörte irgendwann auf zu nicken, behielt aber ein gewisses Maß an ungläubigem Staunen in der Stimme. »Und da haben Sie also an der Bar herumgehangen, mit diesem Killer-Kraut, der von der halben Armee gesucht wird, und haben mit ihm gequatscht. Habe ich das richtig verstanden, Major?«


  »Jawohl, Sir, ich fürchte, das haben Sie.«


  »Und Sie haben nicht an seinem Akzent gemerkt, daß er kein Amerikaner war?«


  »Er hatte keinen deutschen Akzent, Sir.«


  »Gar keinen?«


  »Jedenfalls habe ich keinen heraushören können, General. Aber er hatte zwei amerikanische Dialekte. Der eine war das, was man wohl Standardamerikanisch nennen könnte, das andere Texanisch.«


  »Wie, zur Hölle, wollen Sie wissen, wie ein Texaner redet?«


  »Kommen Sie aus Texas, General?«


  »Amarillo.«


  »Er klang tatsächlich ziemlich ähnlich wie Sie, Sir.«


  »Wie ich?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wollen Sie jetzt etwa frech werden, Major?«


  »Nur korrekt, General.«


  »Würde Ihnen auch schlecht bekommen, Major. Ich weiß nicht, was man mit Majoren mit albernen kleinen Schwanzlutscher-Schnurrbärten, die frech sein wollen, in Ihrer Armee anstellt, Mister, aber ich weiß, was wir mit ihnen machen. Ich sag Ihnen noch was, Kumpel: Sie haben ein verdammtes Glück, daß Sie nicht mir unterstellt sind.«


  »Jawohl, Sir, ich schätze, ich weiß es. Daß ich von Glück sagen kann, meine ich«, sagte Baker-Bates und beschloß, den General für nicht ganz echt zu halten.


  »Also, Sie beide, der Killer-Kraut und Sie, Sie haben sich als beste Freunde getrennt, richtig? Und dann haben Sie sich im amerikanischen Club gemütlich hingesetzt und einen schönen heißen amerikanischen Lunch gegessen und vielleicht ein paar amerikanische Zigaretten gequalmt, und dann sind Sie in aller Ruhe zu unserm Lieutenant Meyer hier geschlendert, und inzwischen war eine ganze Stunde verstrichen, ehe Sie gemerkt haben, daß Sie mit eben dem KiWer-Kraut gesoffen hatten, den alle Welt sucht. Und daraufhin haben Sie dem Lieutenant hier gesagt, es wäre vielleicht eine gute Idee, das ganze Gelände abzuriegeln, weil ja vielleicht der verrückte Killer-Kraut sich noch rumtreibt, vielleicht im PX- oder im Class Six Store. Nur ist er längst getürmt, und wir wissen einen Scheiß, wohin er getürmt ist. Sind das die Tatsachen, Major? Ich möchte das genau wissen, verdammt genau, wenn ich Ihrem Vorgesetzten den Bericht schicke.«


  »Der von Ihnen geschilderte Ablauf der Ereignisse ist im wesentlichen korrekt, Sir.«


  »Und Sie, Lieutenant? Sind Sie auch der Meinung?«


  »Jawohl, Sir. Nur haben wir noch Oppenheimers Foto vervielfältigen lassen. Wir verteilen es in der gesamten Zone.«


  »Wissen Sie, wie wir in Texas das nennen?«


  »Nein, Sir. Das weiß ich nicht«, sagte Lieutenant Meyer und fragte sich insgeheim, wie lange dieser Schwachkopf noch weiter auf Baker-Bates herumhacken würde – der, wie Lieutenant Meyer fand, geschickt auch ein paar Bissigkeiten eingebracht hatte, vor allem das mit dem texanischen Akzent.


  »Dann sage ich es Ihnen, wie wir das in Texas nennen«, sagte Knocker Grubbs. »Wir nennen das den Stall zumachen, wenn der Gaul weg ist.«


  »Wow, das ist plastisch, Sir«, sagte Lieutenant Meyer.


  »In England sagt man das wohl nicht, Major, oder?«


  »In letzter Zeit nicht mehr«, sagte Baker-Bates.


  »Noch eins zum Schluß, Freundchen. Sie sind hier, weil Berlin Sie hierhaben will. Aber wenn Sie noch mal solchen Mist bauen, Berlin hin und Berlin her, dann hole ich mir Ihren süßen Arsch zum Sonntagsfrühstück. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Deutlich genug, Sir«, sagte Baker-Bates, »überdeutlich, könnte man sagen.«


  »Wegtreten!«


  Baker-Bates und Lieutenant Meyer erhoben sich.


  »Nicht Sie, Lieutenant!« sagte der General mit einem boshaften Lächeln. »Mit Ihnen bin ich noch lange nicht fertig.«

  


  1 San Antonio, Texas
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  Als die Maschine auf dem Rhein-Main-Flughafen gelandet war, sahen Jackson und Bill Swanton, der Mann vom INS, zu, wie die Frauen aus dem Flugzeug stiegen. Swanton holte Papier und einen Stift hervor.


  »Haben Sie die schon gesehen?« sagte er.


  »Was?«


  »Diese Stifte. Kugelschreiber nennt man sie. Ich habe einen für neunundzwanzig fünfundneunzig in New York erstanden.« Er schrieb Name und Adresse in Berlin auf, riß das Blatt heraus und reichte es Jackson. »Vielleicht kann ich Ihnen für Ihr Buch ein paar Tips geben, wenn Sie nach Berlin kommen sollten.«


  »Danke«, sagte Jackson, »nett von Ihnen.«


  Swanton bedachte seinen Stift mit einem bewundernden Blick, ehe er ihn wieder fortsteckte. »Wissen Sie, was man angeblich mit diesen Dingern kann?«


  »Was?«


  »Unter Wasser schreiben. Nun frage ich Sie, was zum Teufel kann ein Mensch unter Wasser schreiben wollen?«


  Jackson ließ sich das durch den Kopf gehen. »Vielleicht einen Abschiedsbrief, wenn man sich ertränkt.«


  Swanton strahlte. »Yeah, keine schlechte Idee, oder?«


  Er verließ hinter Jackson die Maschine. Vor der Ankunftshalle streckte er Jackson die Hand hin. Jackson schüttelte sie. »Danke für den Drink, Bruder Jackson«, sagte er. »Und vergessen Sie nicht, sich zu melden, wenn Sie in Berlin sind.«


  »Mache ich.«


  Als sie die Ankunftshalle betraten, wurde Jackson über Lautsprecher ausgerufen. »Mr.Minor Jackson bitte zur Information. Mr.Minor Jackson.«


  Die Information war mit einem gestreßten Air Corps Staff Sergeant besetzt.


  »Ich bin Jackson.«


  »Okay, Mr.Jackson«, sagte der Sergeant und nahm einen Umschlag aus einer Schublade. »Der ist für Sie. Und der Lieutenant da drüben auch.« Er nickte gegen Lieutenant Meyer, der in der Nähe stand und versuchte, Jackson nicht anzustarren.


  »Was ist in dem Umschlag?« sagte Jackson.


  Der Sergeant seufzte. »Ich weiß nicht, Sir. Ich habe ihn nicht aufgemacht. Ich mache nie Umschläge von anderen Leuten auf, aber wenn Sie es möchten, Sir, kann ich es für Sie tun. Ein Air Corps Captain hat ihn mir vor drei Stunden gegeben und mich schwören lassen, daß ich ihn unter allen Umständen an Sie aushändige. Und das habe ich gerade getan, richtig, Sir?«


  »Sie waren klasse«, sagte Jackson.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein, Mr.Jackson? Ich bin Lieutenant Meyer.«


  »Aus Milwaukee.«


  »Ja, Sir.«


  »Mein Kindermädchen.«


  »Verbindungsoffizier, Mr.Jackson. Aber wenn Sie mich Kindermädchen nennen wollen oder was Ihnen sonst in den Sinn kommt, auch wenn es etwas Unanständiges ist, tja, das ist in Ordnung; ich bin nämlich daran gewöhnt, weil ich heute Nachmittag eineinviertel Stunden von einem Ein-Stern-General fertiggemacht wurde, der nicht sonderlich helle ist, aber weiß, wie man jemandem den Arsch aufreißt. Er hat mich mit Ausdrücken belegt, die um einiges schlimmer sind als Kindermädchen. Wenn Sie mich also so oder anders nennen wollen, ist das in Ordnung, wie gesagt, Mr.Jackson, Sir.«


  Jackson musterte ihn. »Sie stehen unter Schock, Kumpel.«


  »Kann sein. Der Tag war lang und hart.«


  »Welche Anweisungen haben Sie aus Washington über mich?«


  »Ganz eindeutige, Sir. Ich soll mich an Ihre Fersen heften und mir Ihr Vertrauen erschleichen.«


  »Dann haben wir ja schon mal gut angefangen.«


  »Ja, Sir. Ich hatte gehofft, daß Sie das so sehen.«


  »Glauben Sie, Sie können uns hier einen Drink organisieren?«


  »Ja, Sir. Es gibt eine VIP-Lounge. Mit ein paar gut plazierten Lügen mogle ich uns rein, garantiert.«


  »Lassen Sie mich noch eben nachsehen, was in dem Umschlag ist«, sagte Jackson und schlitzte den Umschlag auf. Er holte einen Schlüssel und eine einfache weiße Karte heraus. Auf der Karte standen eine Adresse und die Worte: »Versuch es bis neun.« Die Nachricht war nicht unterschrieben.


  Jackson reichte Lieutenant Meyer die Karte. »Kennen Sie die Adresse?«


  Lieutenant Meyer warf einen Blick auf die Karte. »Ja, Sir. Gute Gegend, in der Nähe vom Zoo. Ich meine, es wäre eine gute Adresse, wenn das Haus noch steht.«


  »Reicht die Zeit, um vorher noch was zu trinken?«


  Lieutenant Meyer sah auf seine Uhr. »Leicht.«


  »Na, dann machen wir das und Sie können sich mein Vertrauen noch etwas weiter erschleichen.«


  Lieutenant Meyer brauchte eine gute Viertelstunde, um Jackson mit dem vertraut zu machen, was er von Oppenheimer wußte. Als er fertig war, waren auch die Drinks ausgetrunken. Lieutenant Meyer setzte sein Glas an, ließ einen Eiswürfel gegen die Zähne klirren, schluckte den letzten Tropfen, setzte das Glas wieder ab und sah Jackson an. »Verraten Sie mir eins«, sagte er mit der Haltung von jemandem, der bereit für eine vertrauliche Mitteilung ist.


  »Sicher.«


  »Warum suchen Sie nach ihm?«


  Er erwartet wirklich eine Antwort, dachte Jackson. Und nicht nur eine Antwort, sondern auch noch eine ehrliche. Jackson lächelte und sagte: »Ich erinnere mich nicht, gesagt zu haben, daß ich nach ihm suche.«


  »Washington geht davon aus, daß Sie ihn suchen.«


  Jackson behielt sein Lächeln. »Washington hofft, daß ich ihn suche.«


  Lieutenant Meyer bedachte Jackson mit einem langen freudlosen Blick. »Ach, Scheiße, Mister.«


  »Enttäuscht?«


  »Ach was, nein«, sagte Lieutenant Meyer, »nicht mal gekränkt.«


  »Sie werden’s überleben.«


  »Sie waren beim OSS, richtig?«


  »Hat Washington das behauptet?«


  »Ja.«


  »Dann wird’s wohl wahr sein.«


  »Wie gut waren Sie?«


  »Durchschnitt«, sagte Jackson, »drei plus, vielleicht.«


  Lieutenant Meyer schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Man würde Sie bestimmt nicht so unterstützen, wenn Sie nur drei plus wären.«


  »Ich würde nicht so viel Vertrauen in Washington setzen, wenn ich Sie wäre.«


  Lieutenant Meyer schüttelte mit hängenden Mundwinkeln den Kopf. »Jesus, ein Heimlichtuer hat mir gerade noch gefehlt.« Er griff in die Tasche seiner Feldbluse und holte ein paar kleine Karten hervor. »Also, Sie Heimlichtuer«, sagte er und schob Jackson die Karten zu, »mit der hier kommen Sie in den PX, wo Sie Zigaretten und Zahnpasta bekommen. Die hier ist für den Class Six Store, wo Sie Alkohol kaufen können. Die da, auf die Sie gerade Ihren Finger legen, berechtigt Sie zum Essen im Officers’ Club. Nicht umwerfend, aber billig. Sonst müßten Sie in einem Schwarzmarktrestaurant essen. Die sind verdammt teuer. Aber als großer Heimlichtuer sind Sie vielleicht auch noch reich und können es sich leisten. Die letzte Karte ist für Sprit, falls Sie sich einen Wagen organisieren können, was ich nur hoffen kann, weil ich nicht gern Chauffeur spiele. Wo Sie wohnen, ist Ihre Sache, sagt Washington. Also ist es mir scheißegal.«


  »Ich finde schon was«, sagte Jackson, lächelte und steckte die Karten ein.


  Lieutenant Meyer betrachtete Jackson eine Weile. Er erfaßte das graue Haar und das schmale Gesicht mit den beinahe zu ebenmäßigen Zügen. Wären nicht die nicht-ganz-grauen Augen gewesen, wäre das Gesicht irgendwas zwischen angenehm und gutaussehend. Durch die Augen war es zu wach für beides, entschied Lieutenant Meyer. Viel zu wach. Sein Verstand leuchtete förmlich aus den Augen. Sonst wäre er in einer Studentenverbindung, vielleicht der Rush Captain bei Phi Delta Theta – wenn man zehn Jahre abzog und das graue Haar.


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Lieutenant Meyer.


  »Bitte.«


  »Dartmouth.«


  Jackson schüttelte den Kopf und lächelte ein bißchen. »Universität von Virginia.«


  Lieutenant Meyer ersparte sich die Mühe, den Hohn aus seiner Stimme zu halten. »Die Gentleman-Fabrik.«


  »Wenn Sie es sagen.«


  »Wissen Sie was, Mr.Jackson, Sir?«


  »Was?«


  »Ich war wohl ein bißchen langsam, vielleicht sogar ein bißchen beschränkt, aber ich glaube, ich fange an, herauszufinden, warum Sie Ihre Nase in den Fall stecken.«


  »Und, warum?«


  »Geld. Da ist irgendwo Geld mit im Spiel, oder?«


  Jackson lächelte wieder, ein kühles, distanziertes, vollkommen zynisches Lächeln. »Warm, Lieutenant«, sagte er, »sogar ziemlich warm.«


  Um fünf vor neun hielt der Jeep mit Lieutenant Meyer am Lenkrad vor der auf der Karte angegebenen Adresse in der Nähe des Zoos. Jackson benutzte sein Feuerzeug, um sich der Hausnummer auf der Karte zu vergewissern.


  »Sind Sie sicher, daß das hier die richtige Adresse ist?«


  »Ja«, sagte Lieutenant Meyer. »Das ist ein Kasten, was?«


  »Allerdings«, stimmte Jackson zu, stieg aus dem Jeep und griff nach seiner Tasche.


  Während er noch immer auf das starrte, was er vom Haus sehen konnte, das nur durch die beleuchteten Fenster und die Scheinwerfer des Jeeps beleuchtet wurde, sagte Lieutenant Meyer: »Fünfzehn Zimmer. Mindestens fünfzehn Zimmer. Und Sie wissen wirklich nicht, wem es gehört?«


  »Keine Ahnung.«


  »Jemandem, der Geld hat.«


  »Offensichtlich.«


  »Und überhaupt nicht beschädigt«, sagte Lieutenant Meyer kopfschüttelnd. »Haben Sie das bemerkt? Die Häuser links und rechts davon sind weggebombt, und das hier hat nicht mal einen Kratzer abgekriegt.«


  »Ist mir aufgefallen, ja.«


  »Sind Sie sicher, daß ich nicht warten soll?«


  »Weshalb?«


  »Falls es nicht die richtige Adresse ist.«


  Jackson schüttelte den Kopf. »Die Adresse stimmt schon.«


  »Aber Sie wissen doch nicht mal, wer hier wohnt.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, sagte Jackson, »ich habe gesagt, ich weiß nicht, wem es gehört.«


  Lieutenant Meyer seufzte. »Scheiß Heimlichtuerei«, sagte er.


  »Tut mir leid.«


  »Na klar.« Lieutenant Meyer ließ den Motor an. »Wenn Sie mich brauchen, Sie wissen ja, wo ich zu finden bin.«


  »Ja. Und vielen Dank, Lieutenant. Sie waren äußerst hilfsbereit.«


  »Ein Schwachkopf war ich, das war ich«, sagte Lieutenant Meyer und fuhr davon.


  Jackson sah kurz hinter ihm her, ging dann auf das eiserne Tor in der mannshohen Mauer zu, die das Grundstück umgab. Das Tor war nicht verschlossen. Jackson ging hindurch und über den Steinpfad zur Haustür. Er versuchte die Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen. Jackson holte den Schlüssel, der im Umschlag gelegen hatte, heraus und steckte ihn ins Schloß. Er paßte.


  Jackson stieß die Tür auf und betrat die große Eingangshalle, die von einer Petroleumlampe erhellt wurde. Er setzte die Tasche auf dem Parkettboden ab und sah sich um. Die Lampe stand auf einem Tisch. Weiter rückwärts führte eine breite Treppe zum ersten Stock hinauf. Links von ihm lag eine Schiebetür; sie war geschlossen, aber unter ihr drang Licht in die Halle.


  Jackson ging auf die Tür zu und versuchte, sie zu öffnen. Sie war nicht geschlossen. Er schob sie auseinander und gelangte in einen Raum, der gleichfalls von einer Petroleumlampe und dem Lodern eines Kohlefeuers im Kamin erhellt wurde. Zwei hohe Sessel flankierten den Kamin, neben einem stand ein kleiner Tisch, darauf zwei Gläser und eine Flasche Whisky.


  Als er sich weiter umsah, entdeckte Jackson noch zwei dunkle Ölgemälde an den Wänden und in einer Ecke einen Stutzflügel mit geöffnetem Deckel.


  »Wo bist du?« sagte er.


  »Hier«, sagte der Zwerg, »am Kamin.«
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  Jackson ging zu den beiden hochlehnigen Sesseln hinüber, blickte kurz zum Zwerg hinunter, wärmte sich die Hände am Kamin und sagte, ohne sich umzudrehen: »Wo sind denn die Weiber, Nick?«


  Ploscaru gluckste vor Vergnügen. Das war genau die kühle, lakonische Begrüßung, auf die er gehofft hatte. Dieser Amerikaner war so absolut berechenbar.


  »Ich muß dich enttäuschen, Junge«, sagte Ploscaru in gespielter Verzweiflung. Dann hellte sein Gesicht sich auf. »Es gibt hier ein kleines Hausmädchen, das wir für dich hochscheuchen könnten, falls du …« Er ließ den Satz verebben und beendete ihn mit einer kleinen Geste.


  »Vergiß es«, sagte Jackson und drehte sich vom lodernden Feuer weg. »In Deutschland gibt es keine Kohle, Nick. Ich habe die Time gelesen. Oder zumindest in der amerikanischen Zone gibt es keine Kohle. Als Deutschland aufgeteilt wurde, haben die Russen den Weizen, die Briten die Kohle und die Amerikaner die Landschaft bekommen.«


  »Unten im Keller liegt eine ganze Tonne, glaube ich.«


  Der Zwerg trug wieder seinen grünen seidenen Morgenmantel und dazu die roten Pantoffeln. Seine grünen Augen tanzten vor Vorfreude auf die Fragen, die mit Sicherheit kommen würden.


  »Okay, Nick. Wem gehört das Haus?«


  »Einem Vetter. Einem Vetter dritten Grades, wie ihr wohl in den USA sagt. Er ist eigentlich Schwede und arbeitet bei den Vereinten Nationen. Irgendwas wie UNRRA, was immer das heißt.«


  »United Nations Relief and Rehabilitation Administration, eine Hilfsorganisation der Vereinten Nationen.«


  »Ja, wie auch immer, mein Cousin verwaltet ein Lager für DPs in einem Ort namens Badenhausen. Das war einmal ein Konzentrationslager, hat man mir gesagt, aber jetzt sind dort die DPs einquartiert. Ich frage mich, ob wohl welche von den heutigen Gästen da früher mal als Gefangene waren. Na ja, ist auch egal. Auf jeden Fall ist mein Cousin für vier Wochen auf Urlaub und hat uns sein Haus überlassen. Hübsch hier, nicht wahr? Vierzehn Zimmer, glaube ich, und fünf Angestellte. Besser als ein Hotel, findest du nicht auch?«


  »Sicher.«


  »Wir brauchen natürlich einen Wagen. Der Butler hat mir einen Tip gegeben, wo wir morgen einen ansehen können.«


  »Der Butler.«


  »Ich sagte doch, wir haben Personal. Einen Butler, den Koch, natürlich, einen Gärtner und zwei Mädchen. Ziemlich dekadent kolonialistisch, was? Was hältst du von einem Drink? Leider kein Bourbon, aber ziemlich guter Scotch.«


  »Ich kümmer mich darum«, sagte Jackson und ging zu den Gläsern und der Scotch-Flasche. »Hattest du eine gute Reise?«


  »Sehr gut, danke.«


  »Laß mich raten: Wieder Air Corps.«


  »Scharfsinnig wie immer, Minor. Weißt du, es gibt da diesen jungen Captain, den ich in Ploejti kennengelernt habe. Abgeschossen, weißt du. Er war damals nur Second Lieutenant, aber er meint immer noch, ich hätte ihm das Leben gerettet. Na ja, ich laufe ihm also tatsächlich in Washington in die Arme, und er erzählt mir, daß er manchmal Pralinenbomber fliegt.«


  »Er fliegt was?«


  »Ja, manchmal machen sie wohl so etwas, fliegen Bomber voller Luxusartikel für die oberste Armeekiste. Ränge haben ihre Privilegien, Minor. Ja, also, als ich ihm erzählt habe, daß ich interessiert wäre, nach Deutschland zu kommen, wollte er wissen, ob ich mit Tieren umgehen kann. Es hat sich herausgestellt, daß Teil seiner Fracht sechs Pekinesen sind, die irgendeiner Generalsfrau gehören. Du weißt, wie gut ich mit Tieren umgehen kann, sogar mit Pekinesen, und das sind, ehrlich gesagt, ekelhafte kleine Biester. Mein junger Captain und ich haben also einen Handel gemacht. Er hat eingewilligt, mich mitzunehmen, wenn ich auf die Hunde aufpasse. Wie schon gesagt, es war ein sehr angenehmer Flug. Sehr schnell. Wir brauchten nirgends zwischenzulanden. Bißchen unpraktisch war nur, daß wir in Wiesbaden und nicht in Frankfurt gelandet sind. Übrigens ein enormes Flugzeug – eins von diesen B-29-Dingern. Mit enorm viel Platz. Ich hatte keine Schwierigkeit, ein paar Zigaretten mitzubringen. Wieviel hast du dir mitgebracht?«


  »Eine Stange.«


  »Na, ich habe ein paar mehr. Es war übrigens der junge Captain, der mir den Tip gegeben hat, daß sie ganz nützlich sein könnten.«


  »Wie viele mehr, Nick?«


  »Moment. Laß mich nachdenken. So um achtundvierzigtausend.«


  »Jesus.«


  »Sind vier große Kartons. Es gab noch einen fünften, aber als wir in Wiesbaden landeten, mußte ich darin verschwinden.«


  »Man hat dich also mitsamt deinen Zigaretten rübergeschmuggelt?«


  »Natürlich.«


  »Ich frage mich …«


  »Was fragst du dich?«


  »Wenn sie dich schnappen, ob sie dich dann erschießen oder hängen.«


  Ploscaru lachte in sich hinein und zog den Schweizer Paß aus der Tasche seines Morgenmantels. »Seite drei, glaube ich. Einwandfreies Einreisevisum, das von der U.S. Constabulary abgestempelt wurde, die sich um die Grenzen kümmert, weißt du. Hat mich zwei Stangen Zigaretten gekostet, in dem DP-Lager, von dem ich erzählt habe. Mein Vetter hat mich vor seinem Urlaub an einen fabelhaft begabten Fälscher verwiesen, einen Tschechen. Mein Vetter, muß ich beschämt bekennen, mischt selber ein bißchen auf dem Schwarzmarkt mit.«


  Jackson prüfte den Stempel. »Sieht tatsächlich echt aus«, sagte er und gab dem Zwerg den Paß zurück. »Seit wann bist du denn hier?«


  »Seit vierundzwanzig Stunden.«


  »Dann mußt du ja Washington verlassen haben, gleich nachdem du mich am Bahnhof verabschiedest hast.«


  »Baltimore, wir sind von Baltimore losgeflogen. Wie war denn dein Flug?«


  »Beschissen«, sagte Jackson. »Am Flughafen nahm mich ein Lieutenant Meyer in Empfang. Lieutenant LaFollette Meyer vom CIC.«


  »Spionageabwehr, richtig?«


  »Richtig. Lieutenant Meyer scheint zu glauben, daß ich ihm bei der Suche nach Kurt Oppenheimer helfen würde.«


  »Aber du hast ihn eines Besseren belehrt, nehme ich an.«


  »Nicht ganz. Vielleicht können wir ihn mal gebrauchen. Ich habe statt dessen geheimnisvoll getan.«


  Ploscaru nickte einsichtsvoll. »Brauchbare Methode, manchmal. Er ist jung, oder?«


  »So sechsundzwanzig, schätze ich. Er hat mich kurz über Oppenheimer informiert. Er hat wohl wieder jemanden getötet.«


  »Wen?«


  »Jemanden namens Damm. Nach dem, was Meyer mir erzählt hat, gehörte dieser Mann umgebracht, trotzdem regt sich die Armee über Oppenheimer auf. Es ist nicht allein die Tatsache, daß Oppenheimer hingeht und Leute umbringt, sondern daß er als amerikanischer Major auftritt.«


  »Großartige Verkleidung!«


  »Sie hat Baker-Bates getäuscht.«


  »Oje! Ist er hier?«


  »Hm-mh. Dein alter Kumpel. Oppenheimer hat ihn wohl im American Officers’ Club getroffen. Sie haben geplaudert. Oppenheimer hat ihm sogar einen Drink spendiert.«


  Ploscaru kicherte. »Der arme Gilbert muß ja rasen vor Wut.«


  »Sie vermuten, daß Oppenheimer eine Liste hat.«


  »Was für eine Liste?«


  »Der Leute, die er demnächst umbringen will.«


  Jackson sah zu, wie sich der Zwerg langsam eine seiner Old Golds anzündete. Als die Zigarette brannte, griff Ploscaru nach dem Drink, den Jackson ihm eingegossen hatte, und nahm einen tiefen Schluck. Dann seufzte er.


  »Den muß du mir erklären«, sagte Jackson.


  »Wen?«


  »Den Seufzer.«


  »Er bedeutet, daß wir die Verschnaufpause, auf die ich mich gefreut hatte, streichen müssen.«


  »Um statt dessen was zu tun?«


  »Den jungen Oppenheimer finden, natürlich.«


  »Wann?«


  »Morgen früh fangen wir an.«


  »Warum nicht heute abend?«


  Ploscaru furchte die Stirn, glättete sie aber gleich wieder. »Das sollte ein Witz sein, oder? Du mußt todmüde sein.«


  »Bin ich.«


  »Dann geh zu Bett, frühstücke gut und mach dich auf die Socken. Du hast eine Verabredung.«


  »Verabredung?«


  »Ja. Um zehn triffst du Leah Oppenheimer. Sie ist gestern von Paris aus angekommen. Mit dem Zug. Muß ziemlich fürchterlich gewesen sein.«


  Jackson nickte langsam. »Du kommst nicht mit?«


  »Nein, ich habe selber eine Verabredung.«


  »Wo?«


  »Wo? Im Zoo, natürlich.«


  Eine Stunde zuvor hatte es aufgehört zu regnen. Von seinem Platz auf einer Bank in der Nähe des Zooteichs sah Ploscaru zu, wie der ordentlich angezogene Mann ein kleines Stoffbündel aus seiner Aktentasche nahm. Der alte Mann, der leicht hinkte, war vor etwa zehn Minuten gekommen. Er ging mit Hilfe eines schweren Gehstocks. Eine Weile, beinahe die ganzen fünf Minuten, hatte er auf seinen Stock gelehnt am Rand des Teichs gestanden und die Enten beobachtet.


  Nun holte er also das Bündel aus der Aktentasche und begann, die Enten leise herbeizurufen. Sie ignorieren ihn, bis eine von ihnen, die vielleicht neugieriger oder hungriger als die übrigen war, den Teich verließ und laut quakend auf den alten Mann zuwatschelte, der sein Bündel öffnete und die Ente mit Brotstückchen fütterte. Die Ente verschlang sie hungrig und verlangte quakend nach mehr.


  Der alte Mann hob seinen schweren Gehstock und tötete die Ente mit einem schnellen Schlag. Dann stopfte er sie in die Aktentasche, ließ das Schloß zuschnappen und sah sich verstohlen um. Als er Ploscaru entdeckte, versteifte er sich; er sah aus als, würde er gleich zu seiner Erklärung ansetzen oder es zumindest versuchen, aber dann überlegte er es sich anscheinend anders, drehte sich um und hinkte schnell davon.


  Genieß deine Ente, alter Mann, dachte Ploscaru und sah auf die Uhr. Er war ausnahmsweise einmal pünktlich, oder zumindest fast. Wäre er nicht pünktlich gewesen, hätte er die Hinrichtung der Ente verpaßt. Er fragte sich, wie lange der alte Mann wohl schon nur von Brot gelebt hatte, bevor der Hunger ihn dazu getrieben hatte, so etwas zu tun. Einen Tag? Zwei Tage? Drei? Ploscaru entschied sich für drei, denn der Alte hatte sehr ordentlich und respektabel gewirkt. Er fragte sich, was der Mann wohl gewesen war, bevor er zum Entenmörder wurde. Lehrer? Kleiner Beamter vielleicht? Irgend etwas Steifes und Wohlanständiges auf jeden Fall. Irgend etwas Griffiges, mit einem Titel oder so, so daß man den alten Mann Herr Dies oder Herr Das nennen mußte. Jetzt könnte man ihn Herr Entenmörder nennen.


  Der Zwerg grinste etwas und holte sich eine Old Gold heraus. Als er sie sich gerade anzündete, flüsterte eine rauhe Stimme hinter ihm: »Bist du das, Nicolae?«


  »Wer sollte es wohl sonst sein?« sagte Ploscaru, ohne sich umzudrehen.


  »Ich mußte sichergehen«, sagte die rauhe Stimme.


  »Um Himmels willen, komm endlich aus den Büschen raus, Mann!«


  Die lange, schlaksige Gestalt, die aus den Büschen hervorkam, gehörte zu Mircea Ulescu, kein Riese, aber weit über eins ftinfundachtzig, der sich hinunterbeugte, den Zwerg unter die Achseln faßte, ihn auf die Bank stellte, sich zu ihm hinabbückte und ihn feucht und herzhaft auf beide Wangen küßte. »Nicolae! Nicolae! Du bist es, du bist es wirklich.«


  »Natürlich bin ich es, du Trottel«, fauchte der Zwerg, grinste aber, während er sich die Spucke von den Wangen wischte.


  »Gestern im Lager habe ich dich natürlich gleich erkannt, aber nichts gesagt. Man weiß ja nie, heutzutage. Aber als ich die Nachricht bekam, im Zoo …«


  »Ich weiß das doch alles, Mircea«, unterbrach ihn der Zwerg.


  »Immer noch die alte Liebe zu Zoos«, sagte der mittlere Riese und blickte zärtlich auf Ploscaru hinab, der noch immer auf der Bank stand. »Kleiner Nicolae.« Zwei dicke Tränen formierten sich in seinen Augenwinkeln und rollten ihm über die Wangen. Die Augen waren von einem unwahrscheinlich samtenen Grau, Augen eines Träumers, die gar nicht passen wollten zu der kräftigen, vorspringenden Nase und dem breiten, scharf gezeichneten Mund, der zu jemandem gehören konnte, der schon früh ihm Leben gelernt hatte, niemals zu lächeln. Wären die Augen nicht gewesen, hätte man das Gesicht für das eines Soldaten halten können – oder das eines unglücklichen Polizisten.


  »Kleiner Nicolae«, sagte Mircea Ulescu wieder und strich dem Zwerg über den Kopf, »mein alter, bester Freund.«


  »Hör auf, du Idiot«, sagte Ploscaru knurrig, konnte aber seine Freude doch nicht ganz verbergen. »Können wir uns jetzt hinsetzen wie zwei Erwachsene?«


  »Ja, setzen wir uns.« Ulescu kramte ein schmuddeliges Taschentuch hervor und putzte die Bank. »Setzen wir uns und reden wir. In unserer Muttersprache, wie früher. Wie satt ich es habe, Deutsch zu sprechen. Eine barbarische Sprache.«


  »Als ich dich das letztemal sah, fandest du sie gar nicht so barbarisch.«


  Der große Mann nickte düster. »Ich hatte wieder mal aufs falsche Pferd gesetzt. Erst die Eiserne Garde, dann die Deutschen.«


  »Auf die Russen hast du dann gar nicht mehr gewartet, oder?«


  »Die hätten mich aufgehängt. Die Deutschen haben mir viele Versprechen gemacht, aber keines gehalten. Ich bin mit ihnen zurückgekommen. Was hätte ich sonst machen sollen? O Gott, Nicolae, wie mir unser Bukarest aus alten Tagen fehlt.« Zwei weitere Tränen rollten. Er wischte sie mit dem schmuddeligen Taschentuch ab.


  »Jetzt bist du also ein DP?«


  »Nicht mal das, legal, meine ich. Rumänien war eine kriegführende Nation. Ein Staatsbürger einer kriegführenden Nation kann kein DP sein – nicht legal. Also bin ich jetzt Este.«


  »Aber du sprichst doch die Sprache gar nicht.«


  »Dafür spreche ich fließend Französisch. Ich habe denen aufgetischt, ich sei Este und in Frankreich aufgewachsen. Ich habe sie ziemlich verwirrt.«


  Ploscaru holte seine Old Golds heraus und bot Ulescu eine an. Aber der schüttelte den Kopf und lächelte freundlich, während er eine Packung Camel hervorzog. »Die sind mir lieber, Nicolae«, sagte er und zündete beide Zigaretten mit einem amerikanischen Sturmfeuerzeug an.


  Der Zwerg musterte den großen Mann sorgfältig. »Selbst als DP, Mircea, scheinst du kaum eine Mahlzeit ausgelassen zu haben.«


  Der große Mann hob nur die Schultern. »Wegen der unglaublichen Leiden, die die DPs durchgemacht haben, füttert man uns mit zweitausend Kalorien pro Tag. Meistens Eintopf, aber nahrhaft.« Abrupt wechselte er das Thema. »Hast du gesehen, wie der alte Mann die Ente getötet hat, Nicolae? Das war was, oder? Es war bestimmt nicht sein erstes Mal, was meinst du? Nein, ich glaube, er kommt regelmäßig hierher, vielleicht einmal pro Woche, und geht mit einer netten Entenmahlzeit nach Hause.«


  »Du läßt es dir gutgehen.« Der Zwerg ließ es wie eine direkte Anschuldigung klingen.


  Der große Mann wehrte sich etwas: »Sieh dich an, mit deinem hübschen kleinen Anzug.« Er faßte das Tuch von Ploscarus Anzug an. »Maßgeschneidert, natürlich. Aber so gesehen, hast du immer nur maßgeschneiderte Sachen getragen. Könnte es sein, daß du immer noch beim englischen Nachrichtendienst bist, Nicolae? Nein, bestimmt nicht. Die Engländer zahlen nicht gut genug für einen so feschen grauen Anzug. Die Amerikaner vielleicht, hm? Irgendwer hat mir erzählt, daß du, kurz bevor die Russen gekommen sind, ziemlich dicke mit den amerikanischen Fliegern warst. Von wo kommst du, Nicolae, Amerika?«


  »Kalifornien.«


  »Wirklich?«


  Der Zwerg nickte.


  »Hollywood? Hast du Hollywood gesehen?«


  »Ich habe eine Zeit da gelebt.«


  »Und die Frauen, Nicolae. Erzähl mir von den Frauen. Über die weißt du doch alles. Du hast doch immer Glück bei Frauen gehabt.«


  »Sie sind schön.«


  »Ahh!«


  »Aber nicht so schön wie die aus Bukarest, früher.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Beide versanken eine Weile in wehmütige Träumereien. Dann blickte Ulescu verstohlen zum Zwerg.


  »Nicolae«, sagte er.


  »Ja.«


  »Ich bin Dieb geworden.« Das Geständnis kam in einem rauhen Flüstern.


  »Aha.«


  »Kannst du dir das vorstellen? Ich, Mircea Ulescu, ein ganz gewöhnlicher Dieb.«


  »Sicher kein ganz gewöhnlicher.«


  »Trotzdem Dieb, wenn auch ein guter.«


  »Tja, heutzutage muß man tun, was man tun muß. Sag mal, gibt es viele Diebe im Lager?«


  »Ein ganzes Nest.«


  »Und was stehlt ihr, Mircea?«


  Der große Mann hob die Schultern. »Wir sind in Banden organisiert.« Sein Gesicht hellte sich etwas auf. »Ich bin natürlich der Chef von einer.«


  »Natürlich.«


  »Wir stehlen nur von den Amerikanern. Zigaretten, Benzin, Kaffee, Tootsie Rolls.« Er runzelte die Stirn. »Kannst du dir eine Siegernation mit einer Süßigkeit namens Tootsie Rolls‹ vorstellen?«


  »Die Amerikaner sind ein seltsames, aber wunderbares Volk, Mircea.«


  »Ja, ich weiß. Andere im Lager stehlen von den Deutschen. Vor allem die Polen. Die Polen haben Spaß daran, die Deutschen zusammenzuschlagen, ihre Schweine zu stehlen, ihre Frauen zu vergewaltigen. Aber Polen sind so. Sie glauben, sie wären im Recht. Wir, natürlich, meine Bande, wir stehlen nur von den Amerikanern. Und manchmal machen wir auch Geschäfte mit ihnen.«


  »Mit den Offizieren oder den Soldaten?«


  »Meistens mit den Offizieren.«


  »Ich bin auf der Suche nach einem bestimmten Offizier, Mircea. Du warst mal ein guter Polizist. Bist du es immer noch?«


  »Ich habe die alten Tricks nicht vergessen. Die vergißt man nicht so leicht, Nicolae.«


  Der Zwerg nickte. »Du meinst wohlüberlegtes Schmiergeld, Bestechung von Zeugen …«


  Der große Mann zuckte wieder mit den Achseln. »Das und anderes.«


  »Ich war noch keine Stunde in Frankfurt, als ich gehört habe, wo man zuverlässig die bestgefälschten Papiere bekommen kann – in eurem Lager.«


  »Ach, deshalb warst du bei uns. Du wolltest was von Kubista, unserem Tschechen, unserem besten Fälscher.«


  »Ja, ich glaube, so heißt er. Gibt es viele Fälscher im Lager?«


  »Einige, aber er ist der beste.«


  »Dieser amerikanische Offizier, den ich erwähnt habe. Er benötigt möglicherweise die Dienste eines Fälschers. Könntest du dich als mein alter Freund mal darum kümmern? Ob ein amerikanischer Offizier, vermutlich ein Major, kürzlich gefälschte Papiere gekauft hat? Für dich ist natürlich auch ein bißchen was drin.«


  »Wegen unserer Freundschaft fällt es mir ausgesprochen schwer zu fragen, wieviel ›ein bißchen‹ ist, Nicolae.«


  »Sagen wir hundert Dollar?«


  »Amerikanische?«


  »Sicher.«


  »Im voraus?«


  »Natürlich.« Der Zwerg zog seine Brieftasche hervor.
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  Der Butler war kein guter Fahrer, oder vielleicht lag es daran, daß er mit dem UNRRA-Wagen seines Chefs, einem von der Armee ausgemusterten ’41er Ford Sedan mit vielen tausend Meilen auf dem Buckel, nicht vertraut war. Jedenfalls würgte er ihn andauernd ab, schob geräuschvoll die Gänge hinein und fuhr immerzu im zweiten Gang, als wüßte er nicht, daß es auch einen dritten gab.


  »Heute nachmittag werden wir uns ein anständiges Auto ansehen, Herr Doktor«, sagte er über die Schulter zu Jackson.


  »Prima«, sagte Jackson vom Rücksitz des Ford, auf den er mit einer herrischen Geste des Butlers gewiesen worden war. Jackson war sich nicht ganz sicher, weshalb der Butler ihn mit Herr Doktor anredete, ging aber davon aus, daß das von irgendeinem Märchen kam, das der Zwerg dem Butler aufgetischt hatte. Er fragte sich träge, ob er wohl einen Doktor der Medizin oder der Philosophie darstellte.


  »Ich habe das Auto gestern dem Herrn Direktor beschrieben.«


  »Dem Herrn Direktor?«


  »Dem kleinen Herrn.«


  »Ah, ja«, sagte Jackson. »Herr Direktor Ploscaru.«


  »Ein seltener Name für einen Schweizer.«


  »Sehr selten.«


  »Aber ich finde es großartig, daß jemand mit einem Handicap wie der Herr Direktor solch eine wichtige Position erlangen kann.«


  »Klein, aber oho«, sagte Jackson und zuckte vor seiner eigenen Banalität zurück.


  »Wie wahr«, sagte der Butler ernsthaft. »Wie sehr, sehr wahr.«


  Ein paar Straßen lang herrschte Schweigen. Dann sagte der Butler: »Ich war nicht immer ein Butler, wissen Sie, Herr Doktor.«


  »Nein?«


  »Nein. Vor dem Krieg und sogar während des Krieges war ich Lebensmittellieferant. Ich hatte meine eigene Firma. Wir hatten uns auf Hochzeiten und – und bestimmte bürgerliche Feierlichkeiten spezialisiert.« Das letzte kam etwas zu hastig, dachte Jackson.


  »Nach dem Krieg, als die Amerikaner gekommen sind, habe ich dann für sie in einer Position gearbeitet, die große Verantwortung mit sich gebracht hat.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Aber das war nicht von Dauer.«


  »Was ist passiert?«


  »Mein Schwager, den ich in meine Gastronomiefirma aufgenommen hatte und dem ich alles beigebracht hatte, hat mich bei den Amerikanern als früheres Parteimitglied denunziert. Man hat mich entlassen und meinem Schwager meinen Job gegeben – was er auch die ganze Zeit im Sinn hatte.«


  »Und, waren Sie es?«


  »Was?«


  »Parteimitglied.«


  Der Butler zuckte mit den Achseln. »Natürlich. Wie ich schon sagte, meine Firma wurde auch für viele offizielle Anlässe beauftragt – vor allem Empfänge. Um solche Aufträge zu bekommen, mußte man Parteimitglied sein. Es war einfach eine Geschäftsvoraussetzung. Ich habe, natürlich, nicht an den Parteiaktivitäten teilgenommen. Ich bin unpolitisch, und ich fand die Partei ziemlich dumm. Mein Schwager dagegen …« Er brach ab.


  »Was ist mit ihm?«


  »Ach, er war sehr an Politik interessiert. Sechsmal hat er versucht, der Partei beizutreten und wurde jedesmal abgelehnt – aufgrund seiner emotionalen Instabilität.« Der Butler nahm eine Hand vom Lenkrad und tippte sich an die Stirn. »Ein sonderbarer Kauz.«


  »Nicht ganz richtig, also?«


  »Nicht ganz. Das habe ich den Amerikanern natürlich gesagt. War ja meine Pflicht.«


  »So wie es die Pflicht Ihres Schwagers war, die Amerikaner über Sie zu informieren.«


  »Genau. Man muß sich an die Vorschriften halten, wo wären wir sonst?«


  »In der Tat, wo.«


  »Zwei Monate später ist mein Schwager leider durchgedreht und hat den Amerikaner getötet, der ihn eingestellt hatte. Erwürgt. Ein Captain und wirklich ein anständiger Kerl, auch wenn er mich entlassen hat.«


  »Sie werfen ihm also nichts vor?«


  »Natürlich nicht. Er hat sich auch nur an die Vorschriften gehalten.«


  »Wenn er es nicht getan hätte, wäre er noch am Leben.«


  Der Butler ließ sich den Gedanken durch den Kopf gehen, schüttelte dann aber den Kopf. »Es ist besser, nicht über so etwas nachzudenken.«


  »Vermutlich«, sagte Jackson.


  Zehn Minuten später erreichten sie die Adresse, die Leah Oppenheimer Jackson in Ensenada gegeben hatte, was jetzt Monate zurückzuliegen schien. Der Butler sprang eilfertig aus dem Wagen und eilte zu Jacksons Tür, um ihm behilflich zu sein, aber er war mit seinen sicher sechzig Jahren und dem rheumatischen rechten Bein nicht schnell genug.


  »Wie heißen Sie eigentlich?« sagte Jackson, während er aus dem Wagen kletterte.


  »Heinrich, Herr Doktor.«


  »Sie hinken ziemlich schlimm, Heinrich.«


  »Ich weiß. Arthritis. Ich hatte gehofft, daß Sie mir vielleicht einen Rat geben könnten, Herr Doktor.«


  »Nehmen Sie zwei Aspirin pro Tag und halten Sie es warm und trocken.«


  »Vielen Dank, Herr Doktor.«


  »Keine Ursache«, sagte Jackson und ging auf das Gebäude zu, in dem Leah Oppenheimer wohnte. Er bemerkte, daß die Adresse zu einem Wohnblock gehörte, der durch die Bomben nur leicht beschädigt worden war. Er war aus dem matten roten Sandstein erbaut, aus dem viele alte Gebäude in Frankfurt bestanden. Auf der anderen Straßenseite lag ein Schuttberg aus demselben Material, vielleicht war es einmal ebenso ein Gebäude gewesen wie das, was er jetzt betrat. Jackson fand es seltsam, wie Bomben einen Block komplett auslöschen und einen gegenüberliegenden praktisch unbeschädigt lassen konnten. Er fragte sich, wieviel Prozent von Frankfurt wohl zerstört waren: sechzig Prozent, siebzig? Die zerstörten Bezirke sahen sich alle deprimierend ähnlich. Schon vor dem Krieg war Frankfurt keine schöne Stadt gewesen. Jetzt war es häßlich. Seltsamerweise sah es noch immer alt aus. Alt, kaputt und häßlich.


  Auf der Adresse war Wohnungsnummer 8 angegeben. Nach der Namenstafel im kleinen Eingangsbereich wurde Wohnung Nr. 8 von E. Scheel bewohnt. Jackson stieg die Treppe empor und fand Nr. 8 im dritten Stock. Er klopfte, und eine junge Frau im Pelzmantel öffnete ihm die Tür. Jackson bemerkte, daß es ein teuer Pelz war.


  »Fräulein Scheel?«


  »Ja. Und Sie sind Mr.Jackson, nicht wahr? Bitte, kommen Sie herein.«


  »Danke.«


  Jackson trat in einen kleinen Flur mit drei Türen. Der Flur war unmöbliert, abgesehen von einem kleinen dünnen Orientteppich. Jackson dachte, daß auch der Teppich teuer aussah.


  »Sie müssen entschuldigen, wenn ich Ihnen nicht anbiete, den Mantel abzunehmen«, sagte Eva Scheel. »Heute ist nicht geheizt worden und mit Mantel werden Sie sich sicher wohler fühlen. Leah erwartet Sie schon.« Sie öffnete eine Tür und Jackson folgte ihr in ein Wohnzimmer. Am Fenster mit Blick auf die Straße saß Leah Oppenheimer. Sie trug einen Kamelhaarmantel mit Gürtel und aufgestelltem Kragen. Als sie Jackson sah, lächelte sie ihn an und streckte ihm ihre Hand entgegen. Er nahm sie und verneigte sich leicht, wie er es vor ewigen Zeiten in der Schweiz gelernt hatte. Du hast zwar kein Geld, aber Manieren, dachte er für sich.


  Immer noch das Lächeln im Gesicht, sagte Leah Oppenheimer: »So sehen wir uns wieder, in einem anderen Land, Mr.Jackson.«


  »Ja, nicht wahr«, sagte er und fragte sich, ob dieser leicht theatralische Satz eingeübt oder spontan über ihre Lippen gekommen war. Er wußte selbst nicht, was ihm lieber gewesen wäre. So oder so erinnerte es ihn an ihren furchtbaren Schreibstil.


  »Meine Freundin, Eva Scheel, haben Sie ja bereits kennengelernt.«


  »Ja.«


  »Setzen Sie sich doch. Sie kommen wieder einmal gerade recht für eine Tasse Tee.«


  Jackson suchte sich einen spindeldürren Stuhl mit kastanienfarbenem Samtpolster aus, dessen dünne Beine in Schlangenköpfen endeten, in deren weit aufgerissenen Mäulern aus unerfindlichen Gründen gläserne Kugeln steckten. Ihm fiel auf, daß sämtliche Möbel im Zimmer ähnlich scheußlich waren. Eva Scheel wählte das Pendant zu seinem Stuhl, das näher am Tisch stand.


  Leah Oppenheimer zelebrierte ihr übliches Teeritual. »Wir haben zwar keine Heizung«, sagte sie, »aber wir hatten für zwei Stunden Strom. Wir konnten gerade noch das Wasser kochen.«


  Weil ihm nichts zu antworten einfiel, sagte er, das sei gut.


  »Können Sie sich noch an diese leckeren kleinen Kuchen erinnern, die wir im Hotel in Mexiko hatten, Mr.Jackson?«


  Jackson sagte, er könne sich erinnern.


  »Tja, ich fürchte, hier haben wir sie nicht und auch nichts Ähnliches, meiner Dummheit wegen. Es wäre so leicht gewesen, einige aus Mexico City mitzubringen. Aber zum Glück ist Fräulein Scheel eine Lösung einfallen.«


  Jackson konnte es nicht über sich bringen zu fragen, wie die Freundin das Problem gelöst hatte, also lächelte er ein Lächeln, von dem er hoffte, daß es als höflich und interessiert deutbar war.


  »Die Lösung des Problems«, sagte Eva Scheel trocken, »besteht in Scheibchen von Milky Ways, mit den besten Empfehlungen der amerikanischen Armee.«


  »Eva hat einen amerikanischen Freund«, sagte Leah und reichte Jackson die Teetasse. »Einen jungen Offizier. Ausgesprochen sympathischer junger Mann. Ich habe ihn gestern kennengelernt. Sein Name ist Meyer. Lieutenant Meyer.«


  Über den Tassenrand sah Jackson Eva Scheer mit neuen Augen an. Na, was haben wir hier?, fragte er sich. Ist das ein nettes kleines deutsches Mädchen, das unbedingt nach Amerika möchte, oder etwas ganz anderes? Etwas anderes, entschied er, nachdem er versucht hatte, sich Eva Scheel mit Lieutenant Meyer im Bett vorzustellen, ein Spiel, das er häufig spielte. Und die Scheel-Meyer-Kombination paßte irgendwie nicht. Er mußte auch schnell entscheiden, ob er erwähnen sollte, daß er Lieutenant Meyer bereits begegnet war. Unterließe er es, käme das einer unausgesprochenen Lüge gleich. Und einer seiner Grundsätze fürs Leben lautete, nie zu lügen, wenn die Wahrheit es auch tat.


  »Doch nicht Lieutenant LaFollette Meyer aus Milwaukee?« sagte er und hoffte, daß das mitgelieferte Lächeln gewinnend ausfiele.


  »Sie kennen ihn?« sagte Leah.


  »Wir sind einander auf dem Flughafen begegnet. Lieutenant Meyer scheint sehr an Ihrem Bruder interessiert zu sein – in offizieller Funktion, versteht sich.«


  Leah Oppenheimer nickte bedrückt. »Ich weiß. Er hat mir so viele Fragen gestellt, von denen ich jedoch die meisten nicht beantworten konnte. Ist das nicht schrecklich, all die Menschen?«


  »Sie meinen die Toten?«


  »Ja.«


  »Die Ihr Bruder ermordet hat?«


  »Ich hatte es nicht gewußt. Im Krieg … ich meine, da mußte er so schreckliche Dinge tun. Aber jetzt …« Sie schüttelt den Kopf. »Er muß furchtbar krank sein. Darum müssen wir ihn finden: damit er die richtige medizinische Behandlung bekommt.«


  Sie lügt, erkannte Jackson. Sie hat gewußt, daß ihr Bruder nicht nur ein harmloser Spitzbube war, aber er entschied sich, nichts zu sagen, da es abermals einfacher war.


  »Glauben Sie, man läßt Sie das machen?« sagte er.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Drei Regierungen suchen nach ihm – die Amerikaner, die Engländer, die Russen –, jedenfalls habe ich das gehört, das mit den Russen, meine ich. Was ich sagen will ist, glauben Sie ernsthaft, daß Sie Ihren Bruder in ein nettes ruhiges Sanatorium verschwinden lassen können und die anderen schlicht vergessen, daß er all die Leute umgebracht hat?«


  Eva Scheel erhob sich, nahm den kleinen Teller vom Tisch und hielt ihn Jackson hin. »Bedienen Sie sich, Mr.Jackson. Milky Ways schmecken vorzüglich zu Tee.«


  Die Schokoriegel war in zentimeterdicke Scheiben geschnitten und mit viel Sorgfalt auf dem Teller arrangiert worden. Jackson machte sich nicht viel aus Süßigkeiten, nahm sich aber eine der Scheiben, steckte sie in den Mund und lächelte zum Dank. Sie verschafft ihrer Freundin Zeit zum Nachdenken, dachte er und sah zu, wie sie den Teller wieder abstellte, sich auf ihren Stuhl setzte und ihren Pelz zu streicheln anfing, als ob er sie tröstete.


  »Die Russen«, sagte Leah fast flüsternd, »das habe ich nicht gewußt.« Sie sah erst Jackson und dann Eva Scheel an. »Aber warum sollten die Russen …« Sie beendete ihre Frage nicht.


  Eva Scheel hob die Schultern und blickte zu Jackson. »Vielleicht weiß Mr.Jackson es«, sagte sie.


  »Ich kann nur raten.«


  »Bitte«, sagte Leah.


  »Öl.«


  »Öl?«


  »Und Politik. Im Mittleren Osten oder Nahen Osten oder wie Sie die Gegend nennen wollen, ist das eine nicht vom anderen zu trennen. Die Vereinigten Staaten verfügen über keine Nahostpolitik – jedenfalls keine erkennbare. Dafür ist die der Russen ziemlich offensichtlich. Sie wollen die Engländer rausdrängen, um selber reinzukommen. Im Augenblick unterstützen sie auf der ganzen Linie die Araber, weil sie klug genug sind, zu erkennen, daß man sich nicht mit den Arabern in Palästina anlegen kann, ohne daß das dann auch die restliche islamische Welt erschüttert – und das bedeutet Saudi-Arabien, Bengalen, Malaya, Nordafrika und die Dardanellen, von den islamischen Teilen Rußlands ganz zu schweigen. Ihr Bruder nun, geisteskrank oder nicht, ist ein ausgezeichneter Killer. Die Russen könnten ihn in jedem beliebigen Krisenherd einsetzen, Iran, beispielsweise, oder Irak. Und wenn Ihr Bruder sich den Richtigen oder die Richtigen vornimmt, kann die dann entstehende Unruhe den Russen als guter Vorwand dienen, militärisch einzugreifen.«


  »Welch interessante Theorie«, sagte Eva Scheel mit einem Lächeln, das beinahe höflich ausfiel. »Ein bißchen weit hergeholt, aber interessant.«


  »Dann ist da noch Palästina«, sagte Jackson.


  »Was ist mit Palästina?« sagte Eva Scheel.


  Jackson blickte Leah Oppenheimer an. »Die politische Einstellung Ihres Bruders ist etwas eigenartig. Meinen Sie, er ist noch immer Kommunist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Gut, gehen wir einmal davon aus, er wäre Kommunist. Gehen wir auch einmal davon aus, daß er glühender Kommunist ist. Und jetzt nehmen wir einmal an, daß die Russen in der Lage sind, den Palästinensern einen erstklassigen Killer zu liefern, der außerdem noch ein abtrünniger Jude ist, der sich als Amerikaner oder Engländer ausgeben kann – oder auch als deutscher Flüchtling. Glauben Sie nicht, daß die Palästinenser guten Gebrauch von ihm machen – ihn vielleicht in die Irgunoder die Stern-Gruppe einschleusen?«


  Leah Oppenheimer schüttelte heftig den Kopf. »Das ist lächerlich.«


  »Wirklich?«


  »Mein Bruder würde sich nie zum bezahlten Attentäter machen lassen.«


  »Niemand, auch Sie nicht, weiß, was er tut oder tun würde, wenn der Anreiz groß genug ist. Im Augenblick bringt er böse Deutsche um. Nicht, daß es das wäre, was die Engländer, Amerikaner oder Russen beunruhigt, solange er sich die wirklich nur Bösen vornimmt. Aber es bringt ihnen auch nichts ein. Für sie, die Engländer, die Amerikaner und die Russen, sind seine Talente geradezu verschwendet. Jeder von ihnen könnte ihn woanders besser gebrauchen – im Augenblick wäre das, schätze ich, der Nahe Osten.«


  »Es erstaunt mich, Mr.Jackson, daß Sie die Amerikaner mit einbeziehen«, sagte Eva Scheel.


  »Wieso?«


  »Ich dachte immer, sie wären zu … nun ja, zu anständig.«


  »Wir haben unsere Anständigkeit im Krieg verloren. Das ist wie mit der Unschuld, hat man sie einmal verloren, hat man sie immer verloren.«


  »Gibt es eigentlich viele Leute, die Ihre Flapsigkeit so abstoßend finden wie ich?«


  Jackson starrte Eva Scheel einen langen Augenblick an. Schließlich sagte er: »Ich war nicht flapsig, ich habe nur ein paar Probleme aussortiert. Und glauben Sie mir, davon gibt es jede Menge. Zum Beispiel Sie. Sie könnten zu einem verdammten Problem werden.«


  »Wie bitte?«


  »Sie sind mit Lieutenant Meyer befreundet. Lieutenant Meyer sucht Kurt Oppenheimer. Er will ihn finden, um ihn hinter Schloß und Riegel zu bringen. Kurt Oppenheimers Schwester hat mich engagiert, um das zu verhindern. Stellt sich folglich das Problem, zu verhindern, daß das, was wir hier heute planen, Lieutenant Meyer zu Ohren kommt. Ich glaube nicht, daß ich mich klarer ausdrücken könnte.«


  »Ich kenne Leah Oppenheimer und ihren Bruder schon wesentlich länger als Lieutenant Meyer, Mr.Jackson.«


  »Und?«


  »Das überzeugt Sie nicht.«


  »Tut mir leid.«


  Sie fixierte ihn lange, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Ich versichere Ihnen«, sagte sie schließlich mit einer tiefen, beinahe leidenschaftlich klingenden Stimme, »ich würde nie zwei meiner ältesten Freunde an jemanden wie diesen Lieutenant Meyer verraten.«


  Jackson wollte fragen, was denn so falsch an »diesem Lieutenant Meyer« war, als Leah Oppenheimer schon sagte: »Wir können Eva vertrauen, Mr.Jackson. Wir müssen.«


  Jackson hob die Schultern. »Das liegt bei Ihnen, natürlich. Bedaure, aber wenn irgendwer zu mir sagt ›du kannst mir vertrauen«, neige ich dazu, auf dem schnellsten Wege in die entgegengesetzte Richtung zu laufen.«


  »Für einen Amerikaner sind Sie ungewöhnlich zynisch, Mr.Jackson«, sagte Eva Scheel.


  »Ich bin überhaupt zynisch, Fräulein Scheel. Bewahrt mich vor Enttäuschungen.«


  »Wie niedlich«, sagte Eva Scheel mit einem kleinen Lächeln. »Sie klingen damit so ungeheuer jung.«


  »Bitte«, sagte Leah, ehe Jackson zurückschießen konnte, »wir sitzen hier doch nicht, um zu streiten.« Sie sah Jackson feierlich an. »Kann ich weiterhin davon ausgehen, daß Sie uns helfen werden, Mr.Jackson – Sie und Mr.Ploscaru?«


  »Sicher, wir haben doch einen Vertrag.«


  »Mir ist klar, daß diese neuen Komplikation – diese schreckliche Krankheit meines Bruders – es schwieriger für Sie macht als erwartet. Mein Vater hat mir für solch einen Fall die Vollmacht erteilt, Ihr Honorar von fünfzehn- auf fünfundzwanzigtausend Dollar zu erhöhen. Ist das für Sie zufriedenstellend?«


  Jackson nickte. »Wie geht es Ihrem Vater? Verzeihen Sie, daß ich nicht eher gefragt habe.«


  Leah schüttelte leicht den Kopf. »Die Operation war ein Fehlschlag. Er wird blind bleiben.«


  »Das tut mir leid.«


  »Danke. Sieht so aus, als sei die Oppenheimer-Familie in eine Pechsträhne geraten.« Sie machte eine Pause und sagte dann: »Wir müssen meinen Bruder finden, Mr.Jackson. Ich kann mich Ihren Theorien über die Engländer, Amerikaner und Russen nicht anschließen. Ehrlich gesagt, scheint es mir, als wäre keiner von ihnen daran interessiert, Kurt lebendig zu bekommen. Sie wären genauso zufrieden, wenn er tot wäre. Erinnern Sie sich daran, daß ich bei unserem ersten Treffen davon gesprochen habe, Hilfe für meinen Bruder zu bekommen. Es gibt ein Sanatorium in der Schweiz, ein ausgezeichnetes Sanatorium. Das wird natürlich teuer. Sehr teuer.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Vielleicht kann man da etwas für ihn tun, und wenn es ihm besser geht …« Sie hielt inne. »Ich weiß nicht. Ich mag darüber noch nicht nachdenken.«


  »Dann tu es nicht, Liebes«, sagte Eva Scheel und legte ihre Hand auf Leahs Arm. »Du brauchst dir jetzt noch nicht den Kopf darüber zu zerbrechen.«


  Jackson stand auf. »Okay«, sagte er. »Wenn wir ihn finden, schaffen wir ihn in die Schweiz. Was natürlich nicht so einfach ist, wie es klingt.«


  »Ich weiß«, sagte Leah.


  »Ich rede mit Ploscaru. Ihm fällt schon was ein. Ihm fällt immer was ein«, sagte Jackson.


  »Wie geht es Mr.Ploscaru?« sagte Leah. »Es ist schade, daß ich ihn immer noch nicht kennenlernen konnte.«


  »Ploscaru? Hört sich nach Balkan an«, sagte Eva Scheel.


  »Rumänien«, sagte Leah. »Wir haben miteinander telefoniert und Briefe geschickt, aber wir haben uns immer noch nicht getroffen. Ich freue mich darauf.«


  »Das werde ich ihm ausrichten«, sagte Jackson.


  »Ich will nicht neugierig sein«, sagte Leah, »aber können Sie mir sagen, was so wichtig war, daß es Mr.Ploscaru davon abgehalten hat, zu dieser Besprechung mitzukommen?«


  »Kann ich«, sagte Jackson, »er ist auf der Suche nach Ihrem Bruder.«


  Eva Scheel begleitete Jackson bis in den Flur, öffnete ihm die Tür und streckte ihm die Hand entgegen. Als er sie schüttelte, sagte sie: »Ich zögere, Ihnen das noch einmal zu sagen, Mr.Jackson, aber Sie können sicher sein, daß nichts von dem, was heute hier besprochen wurde, Lieutenant Meyer zu Ohren kommt.«


  Jackson nickte nachdenklich. »Es gibt ja auch verdammt wenig, was Sie ihm berichten könnten, oder?«


  »Ja«, sagte sie langsam, ein halbes Lächeln auf dem Gesicht. »Wie Sie schon sagen, verdammt wenig.«


  Sie verabschiedeten sich, und Eva Scheel blickte ihm nach, als Jackson die schummerig erleuchtete Treppe hinunterstieg. Da geht die Gegenseite, dachte sie. Sehr schnell, sehr intelligent und zweifellos sehr kompetent, aber vielleicht fehlt ihm das gewisse Etwas an Verschlagenheit. Aber das steuerte vielleicht der Zwerg bei. Tja, Drucker, dachte sie, während sie sich umdrehte und die Tür schloß, wir müssen uns wohl wiedersehen, und zwar bald, denn jetzt habe ich etwas zu berichten. Sie war selbst davon überrascht, wie sehr sie sich auf das Wiedersehen freute.
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  Im Traum war Heinrich Himmler nur einen Meter entfernt. Und im Traum regnete es immer, wenn Kurt Oppenheimer langsam die Pistole aus der Tasche des SS-Uniformmantels zog, einem von denen aus Leder und mit Gürtel, zielte und abdrückte. Dann konnte er sich im Traum nie entscheiden, ob er es auf deutsch oder lateinisch rufen sollte, mal war es das eine, mal das andere, aber meistens rief er es dann auf lateinisch – sic semper tyrannis –, kurz bevor er die Pistole abdrückte, von der er wußte, daß sie nie feuerte. Und in genau jenem Augenblick lächelte Himmler immer und verwandelte sich. Er verwandelte sich in Kurt Oppenheimers Vater, der mit gefurchter Stirn zu wissen verlangte, warum sein Sohn ohne Kleidung auf der Straße stand. Kurt Oppenheimer blickte dann an sich herab und bemerkte, daß er kalt und naß und nackt war. Und dann wachte er auf.


  In Wirklichkeit hatte es an jenem schicksalhaften Tag in Berlin geregnet, er hatte den gestohlenen ledernen SS-Uniformmantel an und alles, was sonst zu einem SS-Sturmbannführer gehörte, und er hatte auch eine Pistole gehabt. Eine Luger. Er hatte in einer Gruppe von SS-Offizieren gestanden, als Himmler aus seinem Wagen stieg.


  Er und der Reichsführer hatten einander, weniger als einen Meter entfernt, in die Augen gesehen. Aber es hatte keinen Aufschrei gegeben, und die Pistole war in der Manteltasche geblieben, weil Kurt Oppenheimer mit einem Mal erkannte, was er schon lange geargwöhnt hatte: daß er Angst davor hatte zu sterben.


  Manchmal, wenn er aus seinem Traum erwachte, wie beispielsweise jetzt, als er auf dem Feldbett im Keller der Schloßruine bei Höchst lag, verglich er den Traum mit dem, was tatsächlich geschehen war. Im Traum schämte er sich immer. Aber die Scham, schien ihm, rührte daher, daß er nackt vor seinem Vater stand. Hatte er Scham empfunden, als er sich von Himmler abwandte, die nicht abgefeuerte Pistole in seiner Tasche? Nein, nicht Scham. Die Scham empfand er nur in seinem Traum. In der Wirklichkeit hatte ihn eine Welle der Erleichterung überspült, als er erkannte, daß er an jenem Tag nicht hatte sterben müssen.


  Nach diesem 19. Januar 1945, als er unfähig gewesen war, Himmler zu töten, tötete er überhaupt niemanden mehr. Er hauste in den Ruinen und stahl und kratzte sich das zusammen, was er zum Überleben brauchte. Dann kam der Luftangriff Anfang Mai. War es der letzte des Krieges gewesen? Er war sich nicht sicher, denn es hatte eine Explosion gegeben, das wußte er noch, und danach erinnerte er sich nur an wenig, bis er Stimmen hörte, die diskutierten, ob es sich überhaupt lohnte, ihn auszugraben, weil er vermutlich ohnehin tot sei.


  Da hatte er etwas gerufen, oder es zumindest versucht, und sie hatten ihn ausgegraben. Bis auf ein paar Kratzer war er unverletzt. Er erfuhr, daß die Russen Berlin besetzt hatten und der Krieg zu Ende war. Er sagte den Männern, die ihn ausgegraben hatten, daß er sehr hungrig und durstig sei. Sie gaben ihm etwas Wasser, aber sie konnten ihm nichts zu essen geben, weil sie selbst nichts hatten. Niemand hat noch Nahrung. Niemand außer den Russen. Wenn du was zu essen willst, mußt du zu den Russen gehen. Dann hatten sie gelacht.


  Aber er wagte nicht, zu den Russen zu gehen. Sie waren hinter ihm her, die Russen. Wegen der Geschichte mit Himmler. Sie hatten es irgendwoher erfahren. Wie? Sie hatten ihre Informanten. Jetzt durchkämmten sie die Stadt nach ihm. Wenn sie ihn fänden, würden sie ihn wegen Feigheit vor Gericht stellen.


  Sie würden ihn schuldig sprechen und dann erschießen. Er würde lange leiden müssen, bevor er starb.


  Ein Teil von ihm wußte, daß seine Ängste grundlos waren. Dieser Teil, der spöttische Teil, stand neben ihm, als er sich in ausgebombten Ruinen zusammenkauerte, und erklärte ihm mit beißender Logik die Irrationalität seiner Ängste. Schließlich ließen die Ängste nach, und Depression trat an ihre Stelle. Der spöttische Teil seiner selbst war nicht annähernd so gut darin, mit dieser Depression umzugehen. Alles, was vorzubringen ihm dazu einfiel, war, daß er leicht verrückt sei. Aber das wußte er bereits.


  Manchmal lähmte ihn die Depression für Tage. Dann saß er regungslos mit angezogenen Knien und die Arme um die Knie geschlungen in irgendeiner Kellerruine und stierte vor sich hin. In diesen Phasen schlief er nicht und aß und trank nichts.


  Es wurde besser, als er Anfang Juni die Ratte erschlug. Er erschlug sie mit einem Stein, zog ihr das Fell ab und kochte sie. Danach lebte er eine ganze Woche von Ratten und kam soweit zu Kräften, daß er in dem ausgebombten Haus herumstöbern konnte. In einem Berg von Schutt, der ehemals ein Bad gewesen war, fand er ein Stück Spiegel und betrachtete zum erstenmal seit mehr als einem Monat sein Gesicht. Bei dem Anblick brach er in schallendes Gelächter aus, das nicht enden wollte und einen Anflug von Hysterie bekam. Aber als er zu lachen aufhörte, fühlte er sich besser. Viel besser.


  Tatsächlich fühlte er sich so gut, daß er begann, in den Schuttresten des Bades zu wühlen. Er fand ein Rasiermesser, einen Rasierpinsel und das Bodenstück eines goldgeränderten Napfs, auf dem noch ein Rest Rasierseife klebte. Er ging drei Häuser weiter, holte sich eine Blechdose voll Wasser und rasierte seinen Bart ab, wobei er sich nur zweimal schnitt.


  Von da an aß er keine Ratten mehr. Statt dessen stahl er Essen, wo er konnte, und wenn er nicht damit beschäftigt war, streunte er ziellos durch Berlin. Nach etwa einer Woche konnte er ohne zu zittern an einem russischen Soldaten vorbeigehen, obwohl ganz tief in seinem Innern weiter der Argwohn hockte, jeder russische Soldat hätte den Befehl, ihn festzunehmen. Wenn seine spöttische Seite ihm zum hundertstenmal erklärte, daß er verrückt sei, antwortete er, manchmal sogar laut: »Schon möglich.«


  Am 2. Juli 1945 entdeckte er an einer Straßenecke ein Grüppchen von Stadtstreunern und gesellte sich zu ihnen, wie er das gern tat, um ein bißchen Gesellschaft zu haben. Das Objekt ihres gemeinsamen Interesses war ein amerikanischer Jeep. Darin saßen zwei amerikanische Soldaten, die sich offensichtlich verirrt hatten. Es waren die ersten amerikanischen Soldaten, die sie zu Gesicht bekamen, und sie gehörten zur Second Armored Division, die am Morgen endlich in Berlin eingetroffen war.


  Der eine der Soldaten war ein langer Mensch um die Dreißig mit flammend rotem Haar und einem sorgfältig gestutzten Seemannsbart. Er trug die Rangabzeichen eines Master Sergeants. Neben ihm am Lenkrad saß ein Drei-Streifen-Sergeant mit gescheiten, verbitterten Augen und einem Mund, der wie ein Portemonnaie auf- und zuklappte.


  Der rothaarige Sergeant konsultierte eine Karte. Der andere rauchte, schnippte dann die Zigarette weg und sah gelangweilt zu, wie die Stadtstreuner über die Kippe herfielen.


  »Ich habe dir gleich gesagt, das war die falsche Scheißabzweigung«, sagte er zum Master Sergeant.


  »Frag die doch«, sagte der Master Sergeant.


  »Was fragen?«


  »Frag, ob einer von ihnen Englisch spricht«, sagte der Master Sergeant.


  Der Drei-Streifen-Sergeant stand im Jeep auf. »Irgendeiner von euch Scheißern, der Englisch spricht?«


  Vielleicht weil er Langeweile hatte, vielleicht, weil er neugierig war, oder vielleicht auch nur, weil er noch nie mit einem amerikanischen Soldaten gesprochen hatte – jedenfalls hörte Kurt Oppenheimer sich sagen: »Ich spreche Englisch.«


  »Komm her, Junge«, sagte der Drei-Streifen-Sergeant.


  Oppenheimer schob sich zum Jeep. Der Rotbärtige musterte ihn mit grünblauen Augen, in denen ein Lachen zu hocken schien, das nur ihm gehörte.


  »Ich fürchte, wir haben uns ein bißchen verfahren.«


  »Vielleicht kann ich weiterhelfen.«


  »Kennst du Berlin?«


  »Ziemlich gut.«


  »Wir wollen nach Dahlem.«


  »Dann fahren Sie in die falsche Richtung.«


  »Ich habe doch gesagt, daß wir falsch abgebogen sind«, sagte der Drei-Streifen-Sergeant.


  »Du sprichst sehr gut Englisch«, sagte der Rotbärtige.


  »Danke«, sagte Oppenheimer.


  »Sag selbst, spricht er nicht gutes Englisch?« sagte der Rotbärtige zum Sergeant hinterm Lenkrad.


  »Ja, wie ein Scheißengländer.«


  »Und wir brauchen jemanden.«


  Der Drei-Streifen-Sergeant nickte übellaunig. »Ja. Könnten ihn nehmen.« Er musterte Oppenheimer. »Wie heißt du, Hans oder Fritz?«


  »Hans, glaube ich«, sagte Oppenheimer.


  »Okay, steig ein, Hans, du bist engagiert.«


  »Wie bitte?«


  »Ich bin Sergeant Sherrod«, sagte der Rotbärtige, »mein Kumpel hier ist Pecos Bill …«


  »Ich bin nicht Pecos Bill. Hör endlich auf, mich Pecos Bill zu nennen. Ich bin James Robert Packer aus Abilene, Texas, und meine Freunde, von denen du sicher keiner bist, nennen mich Jim oder J.R. Es ist mir scheißegal, wie man mich nennt, solange es nicht Jim Bob oder Jimmy Bobby ist, aber du darfst sogar das, nur hör auf, mich Pecos Bill zu nennen.«


  »Fertig?«


  »Ja.«


  »Gut.« Sergeant Sherrod drehte sich zu Oppenheimer. »Pecos Bill und ich brauchen jemanden, der uns den Weg zeigt, einen Dolmetscher und einen dog robber. Kennst du den Ausdruck dog robber?«


  »Nein.«


  »Bedeutet Faktotum.«


  »Ein Diener.«


  »Nicht ganz«, sagte Sergeant Sherrod. »Aber fast. Amerikaner haben keine Diener. Wir haben Aushilfskräfte, Hausmädchen, Haushaltshilfen und Dienstmägde, aber nur selten Diener. Die Briten haben Diener, die Amerikaner haben Helfer. Ein kleiner, aber feiner Unterschied, den wir aber nicht weiter vertiefen müssen, zumindest im Moment nicht.«


  »O Gott, wie lange soll dieser Scheiß noch dauern?« fragte Sergeant Packer niemand Bestimmten.


  »Du warst kein Nazi, oder, Hans?« Sergeant Sherrod fuhr fort, ehe Oppenheimer antworten konnte. »Blöde Frage, ich weiß, aber in den vergangenen Monaten haben Pecos Bill und ich vielleicht dreihundert Bürger des Dritten Reichs befragt, ob sie Mitglied der Nazi-Partei waren, und bis auf den letzten Mann haben sie alle erklärt, sie seien es nicht gewesen. Das führt natürlich zu der interessanten Frage, wer dann den Laden hier in den letzten Jahren geführt hat.«


  »Ich bin Jude.«


  Sergeant Sherrod grinste. »Auch eine rare Spezies. Wenn du für uns arbeitest, Hans, bezahlen wir dich in Zigaretten. Verpflegen kannst du dich mit Armeerationen, und irgendwo treiben wir auch was auf, was vielleicht nicht gerade Stil hat, aber besser ist als die Lumpen, die du anhast. Also, Sir, was sagen Sie dazu?«


  »Meinen Sie es ernst?« sagte Oppenheimer.


  »Klar.«


  »Ich nehme an.«


  »Dann steig ein, Junge«, sagte Sergeant Packer.


  Die Stadtstreuner sahen mürrisch zu, wie Oppenheimer hinten in den Jeep kletterte. Als der Jeep anfuhr, drehte der Master Sergeant sich um und bot Oppenheimer eine Pali Mall an. Mit einem Gefühl von verschwenderischem Luxus ließ Oppenheimer sich Feuer geben und sog den Rauch in seine Lungen.


  »Was bringt eine amerikanische Zigarette auf dem Schwarzmarkt hier, Hans?« fragte Sergeant Sherrod.


  »Keine Ahnung.«


  »Das, denke ich, wird dein erster Auftrag sein«, sagte der Rotbärtige mit einem vergnügten Lächeln. »Das herauszufinden.«


  Oppenheimer begriff sehr schnell, daß die beiden Amerikaner nur ein Ziel im Auge hatten: auf dem Schwarzmarkt in Berlin fünfzigtausend Dollar pro Kopf zu machen. Er erfuhr auch, daß beide genau wußten, was sie mit dem Geld machen würden.


  Sergeant Packer wollte sich eine bestimmte Ranch in der Nähe von Abilene kaufen. Und weil er zu Oppenheimer, seinem »hübschen, kleinen Judenjungen«, eine echte Zuneigung gefaßt hatte, erzählte er ihm in epischer Breite von seiner Ranch. Die Beschreibung fiel so plastisch aus, daß die Ranch für Oppenheimer fast so wirklich wurde wie sein Zuhause in Frankfurt vor dem Krieg. In seinen Träumen verschmolzen die Träume manchmal miteinander.


  Aber Oppenheimer übernahm von Sergeant Packer mehr als nur einen Traum. Er übernahm auch seinen texanischen Akzent und seine detaillierte Ortskenntnis von Abilene, Texas. Beides könnte sich eines Tages mal als nützlich erweisen, dachte Oppenheimer, auch wenn er nicht wußte, wie.


  Der rotbärtige Master Sergeant träumte von ganz etwas anderem. Bevor er zur Armee ging, war er Dozent für Volkswirtschaft an der University of California in Los Angeles gewesen. Zweimal hatte er eine Beförderung aufgrund seiner Verdienste auf dem Schlachtfeld ausgeschlagen. Seine Träume für die Nachkriegszeit waren klar gezeichnet – vorausgesetzt, er konnte sein Ziel erreichen und fünfzigtausend Dollar auf dem Schwarzmarkt machen.


  »Mit der Hälfte kaufe ich Grundstücke an der Küste, an irgendeiner Küste, wo immer die Sonne scheint«, erklärte er Oppenheimer. »Spanien, Südkalifornien, Florida, Hawaii, vielleicht sogar in der Karibik. Mit der anderen Hälfte steige ich bei einem neuen Unternehmen ein, IBM. Das wirft garantiert in ein paar Jahren enorme Gewinne ab. Aber dann, nach ein paar weiteren Jahren als unterbezahlter Akademiker, kann mich die ganze Welt am Arsch lecken, um eine von Pecos Bills plastischen Metaphern zu gebrauchen.«


  »Du weißt, was er ist, Hans, oder?« sagte Sergeant Packer.


  Oppenheimer schüttelte den Kopf. »Nein, was?«


  »Ein Scheißkommunist, das ist er!«


  »Stimmt das, Sergeant?«


  Der rotbärtige Mann lächelte. »Ein abtrünniger Marxist, vielleicht. Aber kaum Kommunist. Ein erheblicher Unterschied, wissen Sie.«


  »Ich weiß«, sagte Oppenheimer.


  Zum Zeitpunkt, als die Russen die Druckplatten bekamen, hatten die beiden Sergeants so um fünftausend Dollar angespart, im wesentlichen mit Zigaretten, die Oppenheimer für sie auf dem blühenden Schwarzmarkt im Tiergarten verkaufte.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Sergeant Packer. »Wir haben diesen Scheißrussen die Platten gegeben, damit sie sich ihr eigenes Geld drucken können?«


  »Genau. Unser Finanzminister Mr.Morgenthau scheint der Meinung zu sein, daß nichts zu gut ist für unsere tapferen russischen Alliierten, einschließlich des Privilegs, ihr eigenes Besatzungsgeld zu drucken, für das wir natürlich mit unseren Dollars geradestehen. Offensichtlich beabsichtigen die Russen, damit ihre Soldaten zu bezahlen.«


  »Es wäre also richtig echtes Geld?«


  »Ja, wie unser Besatzungsgeld. Nur sind die Russen natürlich so schlau, eine Einschränkung zu machen. Die Truppen müssen das Geld in Deutschland ausgeben, nicht in Rußland.«


  »Weißt du was?« sagte Sergeant Packer nachdenklich. »Einige von diesen alten russischen Knaben sind so zwei, drei Jahre nicht bezahlt worden.«


  »Sogar noch länger, in einigen Fällen«, sagte Oppenheimer.


  »Ich frage dich, Hans, was glaubst du, wofür werden die russischen Soldaten das schöne Geld ausgeben?« sagte Sergeant Sherrod.


  »Uhren«, sagte Oppenheimer prompt, »Armbanduhren. In russischen Dörfern gibt es häufig nur einen einzigen Mann, der reich genug ist, um sich eine Uhr zu leisten. Eine Armbanduhr ist ein Symbol von beachtlichem Wohlstand.«


  »Du meinst, jeder muß zu diesem alten Knaben, wenn er wissen will, wie spät es ist?«, sagte Sergeant Packer, offensichtlich geschockt.


  »Na ja, es gibt Kirchturmuhren und so, nehme ich an.«


  »Was, glaubst du, zahlen sie für eine Uhr, Hans?« sagte der rotbärtige Sergeant.


  »Kommt drauf an, zwischen fünfhundert und tausend Dollar.«


  »Wenn die russischen Jungs alle auf einmal ihren Sold bekommen, geht der Preis für Armbanduhren hoch, oder?« sagte Sergeant Packer.


  »Ja, das unergründliche Gesetz von Angebot und Nachfrage, über das ich mich seit Jahren mokiere, tritt wieder in Kraft«, sagte Sergeant Sherrod. »Unser Problem ist das Angebot. Wo gibt es haufenweise Uhren?«


  »In der Schweiz«, sagte Oppenheimer.


  »Ja, aber wie kommt man in die Schweiz? Und wie kommt man mit einem Koffer voller Uhren unbemerkt wieder raus?«


  »Das läßt sich machen«, sagte Oppenheimer.


  Sergeant Sherrod musterte ihn nachdenklich. »Du könntest das?«


  »Ja.«


  »Komisch«, sagte Sergeant Sherrod, »irgendwie habe ich mir das gedacht.«


  Mit fünftausend US-Dollar am Bauch festgeklebt benutzte Oppenheimer dieselben Schleichwege und denselben Grenzübergang bei Singen in die Schweiz, die er im Krieg benutzt hatte. Nichts hatte sich verändert, es war nur leichter geworden.


  In Zürich kaufte er hundert Armbanduhren in kleinen Mengen von verschiedenen Händlern. Die meisten hatten schwarze Zifferblätter und einen Sekundenzeiger und waren hinten leicht zu öffnen. Die Russen machten gern ihre Uhren auf, um deren Inneres zu prüfen. Ebenso gern zählten sie die Steine. Mit ein paar Tropfen Nagellack konnte man die Anzahl der Steine in jeder der Uhren, die Oppenheimer gekauft hatte, von siebzehn auf einundzwanzig erhöhen.


  In Berlin brachten die drei die Uhren über eine wohldosierte Zeitspanne an den Mann. Der Preis stieg in der Zeit auf tausendfünfhundert für die letzten fünf Armbanduhren. Abzüglich der Spesen blieb den beiden Amerikanern ein Reingewinn von siebenundneunzigtausendfünfhundert Dollar, die sie per Postanweisung in Raten von tausend Dollar in die Staaten schickten. Sie hatten kaum ihre letzte Rate abgeschickt, als die Armee dem schwunghaften Handel auf die Sprünge kam und einschritt. Aber da war es zu spät. Sergeant Packer hatte sich seine 640-Morgen-Ranch gekauft. Master Sergeant Sherrod hatte hundert Aktien der Industrial Business Machines erworben und führte schriftliche Verhandlungen über drei Grundstücke an der Küste in Malibu.


  Kurt Oppenheimers Anteil betrug zehntausend Dollar, die er sich in Zigaretten auszahlen ließ. In Berlin war er 1945 damit ein reicher Mann, stellte er überrascht fest. Und er stellte noch etwas fest, wenn er gelegentlich das Feldtelefon von Sergeant Sherrod beantwortete. Er stellte fest, daß man ihn immer für einen Amerikaner hielt.


  Er überdachte die sich daraus ergebenden möglichen Chancen an einem Abend in einem Café auf dem Kurfürstendamm, als er den Gauleiter aus Bayern entdeckte. Der Gauleiter hieß Jaschke und hatte während des Kriegs ganz oben auf der Mordliste von Oppenheimers längst zerschlagener Organisation gestanden. Der Gauleiter hatte es sich zum Ziel gesetzt, seinen Bezirk von Juden zu ›reinigen‹. 1943 war niemand mehr übrig. Alle eintausenddreihundertneunundzwanzig – Männer, Frauen und Kinder – waren entweder tot oder im Konzentrationslager. Der Gauleiter hatte dafür eine Auszeichnung bekommen, erinnerte sich Oppenheimer.


  Oppenheimer folgte Jaschke aus dem Café auf die Straße und sprach ihn an einer dunklen Ecke an. »Sie sind Jaschke«, sagte er.


  »Sie irren sich. Ich heiße Richter.«


  Wie stets im Traum über Himmler zog Oppenheimer langsam die Luger aus der Tasche seines Regenmantels und zielte auf Jaschke. »Sie sind Jaschke«, wiederholte er und überlegte, was passieren würde.


  »Nein, nein, hören Sie, Sie irren sich. Ich kann es beweisen.« Jaschke griff in die Innentasche seines Mantels, und Kurt Oppenheimer drückte ab. Er war ein bißchen überrascht, als die Pistole feuerte, und noch überraschter, als der obere Teil von Jaschkes Schädel zu explodieren schien.


  Oppenheimer drehte sich um und ging davon. Er hatte sich schon die ganze Zeit gefragt, was er mit seinem auf dem Schwarzmarkt erworbenen Reichtum anfangen sollte, jetzt wußte er es. Es kam ihm vor, als habe er endlich eine Berufung und die Muße, sich ihr zu widmen. Er würde wieder jene aufspüren, die getötet gehörten, und sie töten. Du spinnst wirklich, weißt du, informierte ihn prompt der alte, spöttische Teil seiner selbst, von dem er in den vergangenen Monaten nichts mehr gehört hatte.


  »Ich weiß«, antwortete Kurt Oppenheimer und merkte erst nach ein paar Schritten, daß er es laut gesagt hatte.
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  Ein amerikanischer Deserteur, mit dem Kurt Oppenheimer einmal kleinere Geschäfte in München getätigt hatte, war dann derjenige, der den Amerikanern den ersten Hinweis auf ihn lieferte. Das geschah sechs Wochen nachdem Oppenheimer Berlin verlassen hatte. Der Deserteur hatte Oppenheimer eine Walther-Pistole verkauft, eben jene Pistole, mit der er später den Mann erschoß, der neue Personalpapiere verkaufte – Karl-Heinz Damm.


  Der Mord, der der zweite in einer langen Serie von Todesfällen sein sollte, wurde an einem ehemaligen Obersturmbannführer der Waffen-SS begangen, und diesmal verdächtigten die Militärbehörden zunächst den amerikanischen Deserteur, ihn mit drei Schüssen getötet zu haben. Der Deserteur überzeugte sie schließlich von seiner Unschuld, indem er ihnen eine exakte Bescheibung von dem Mann gab, dem er die Walther verkauft hatte. Das einzig Irreführende an seiner Beschreibung war die Behauptung, daß der Mann, dem er die Pistole verkauft hatte, Englisch mit einem starken deutschen Akzent spräche. Es war natürlich einer der Akzente, deren Oppenheimer sich wahlweise bediente, wenn er es für nützlich hielt.


  Alles andere deckte sich auffällig mit dem Dossier, das Amt IV und Amt V des SS-Reichssicherheitshauptamts einmal über Kurt Oppenheimer angelegt hatte. Das Handlungsmuster war das gleiche, genau wie die Angaben von Größe, Gewicht und Aussehen. Was in der SS-Akte fehlte, war eine Fotografie. Es gab keine.


  Die Amerikaner teilten ihre Entdeckung mit den Russen und Engländern. Sie boten sie auch den Franzosen an, aber die waren in der Woche über irgend etwas verschnupft und lehnten ab. Um so interessierter waren die Engländer und die Russen, vornehmlich, als die Mordserie nicht aufhörte.


  Als Kurt Oppenheimer jetzt auf der Kante seines Feldbettes in seinem Kellerversteck in der Schloßruine bei Höchst saß und auf das Kochen des Teewassers wartete, versuchte er sich an die Gesichter der Männer zu erinnern, die er getötet hatte. Merkwürdigerweise waren die Gesichter derer, die er während des Krieges getötet hatte, klarer als die derjenigen, die er später erschossen hatte. Sie verwischten sich irgendwie in seiner Erinnerung und sahen sogar manchmal ein wenig aus wie die der Sergeants Packer und Sherrod. Er dachte oft an die beiden. Sie waren vor einigen Monaten zurück in die USA verschifft worden, und er fragte sich, was sie jetzt wohl machten. Packer stellte er sich immer auf einem Pferd vor, gekleidet wie ein Cowboy, und Sherrod, mit seinem zerzausten roten Bart, an der Brandung eines warmen Strandes.


  Einzig an Karl-Heinz Damms Gesicht konnte er sich genau erinnern, weil er ihn ganz gut gekannt hatte. Damm war sogar der einzige gewesen, den er wirklich verachtet hatte. Der Rest war nicht mehr als eine Art Sinnbilder, Symbole, die ausgelöscht werden mußten. Und er war zu dem Schluß gekommen, daß man ein Symbol nicht einmal hassen mußte, ehe man es zerstörte. Man brauchte nur den Abzug an der Pistole zu drücken. So einfach war das.


  Er erhob sich und brühte den Tee auf. Dann holte er sich die Liste, die er aus Damms Journal gerissen hatte, und studierte die Namen. Der erste Name war der eines Mannes, der in der amerikanischen Zone lebte, in Rüsselsheim, nur neunzehn Meilen von Frankfurt entfernt. Der zweite Name auf der Liste gehörte zu jemandem in der Britischen Zone, in Bonn – oder war es Bad Godesberg? Egal. Den in Rüsselsheim würde er zuerst erledigen. Heute würde er sich selbst zum Lieutenant degradieren. Es würde ohnehin sein letzter Auftritt als amerikanischer Offizier sein. Gestern im Casino hatte er wirklich sein Glück herausgefordert, als er den britischen Major angesprochen hatte. Aber es war amüsant gewesen. Er hatte keinen Zweifel, daß auch die Engländer nach ihm fahndeten. Es war sogar möglich, daß der Major einer von denen gewesen war, die nach ihm suchten. Er hatte den Blick eines Jägers gehabt, und britische Offiziere waren in der amerikanischen Besatzungszone nicht gerade häufig. Es wäre noch amüsanter, wenn der britische Major irgendwie erführe, daß der Amerikaner, der ihm den Drink spendiert hatte, ausgerechnet der Mann war, den er suchte.


  Du Idiot, du legst es förmlich darauf an, daß sie dich schnappen, spottete seine altvertraute innere Stimme. »Natürlich tue ich das«, sagte Oppenheimer wieder laut. »Das habe ich schon immer gewußt.«


  Die Opelwerke in Rüsselsheim, auf halber Strecke zwischen Frankfurt und Mainz, umfaßten eine Fläche von etwa zweihundert Hektar und waren einmal das größte Autowerk in Europa gewesen. In der Blütezeit hatten sie etwa fünftausend Autos und Lastwagen pro Monat fertiggestellt und etwa vierundzwanzigtausend Arbeiter beschäftigt.


  Sowohl die RAF als auch der U.S. Army Air Corps hatten die Werke Tag und Nacht bombardiert, doch trotz ihrer vereinten Anstrengungen arbeiteten die Opelwerke bei Kriegsende noch mit vierzigprozentiger Kapazität. Nun waren sie wieder in Betrieb, und die Leitung der gesamten Werke und seiner viertausendeinhundertsiebenunddreißig deutschen Arbeiter war Lieutenant Jack Fallon übertragen worden, der vor dem Krieg Gewerkschaftsvertreter bei einer Ortsgruppe der Gewerkschaft United Auto Workers (CIO1) in Dearborn, Michigan, gewesen war. Um ihm die Herrschaft über sein neues Reich zu erleichtern, hatte ihm die Militärregierung noch zwei Soldaten, einen Kleinlaster mit Anhänger und einen Dolmetscher zur Seite gestellt.


  Es war der Dolmetscher, den der Lieutenant vom Criminal Investigation Department, dem CID, sehen wollte.


  »Jesus, Sie glauben doch nicht, er ist Nazi oder so was«, sagte Fallon. »Zwei Dolmetscher habe ich schon verloren, weil irgendwer behauptet hat, sie wären Nazis gewesen. Der Bursche hier kann gar kein Nazi sein. Er war im Konzentrationslager.«


  »Reine Routinesache«, sagte Kurt Oppenheimer.


  »Okay, mal sehen, ob ich ihn finden kann.« Fallon drehte sich in seinem Drehstuhl und brüllte durch die offene Tür: »He, Little, weißt du, wo Wiese steckt?«


  »Keine blasse Ahnung, Lieutenant«, brüllte Corporal Virgil Little zurück.


  »Dann such den Scheißer und bring ihn her.«


  »Jawohl, Sir.«


  Fallon lehnte sich im Stuhl zurück. »Kann dauern«, sagte er. »Das ist ein ziemlich großes Werk hier.«


  »Das macht nichts«, sagte Oppenheimer.


  »Halten sie euch auf Trab?«


  »Kann man wohl sagen. Wie ist es bei Ihnen?«


  Fallon seufzte. »Ein verdammes Chaos. Wissen Sie, von wem ich meine Befehle bekomme? Vom Nachschub in Frankfurt. Nur daß die Befehle, die von dort kommen, manchmal genau das Gegenteil von denen wollen, die ich von der Produktionskontrolle kriege. Und bevor ich mich auch nur umdrehen kann, kommen schon wieder neue Befehle – diesmal vom Amt der Militärregierung in Berlin. Und als ob das nicht genug wäre, glauben diese Mistkerle bei der Siebten Armee in Heidelberg auch noch, ihren Senf beitragen zu müssen. Die Hälfte der Zeit weiß ich nicht, was ich eigentlich mache.«


  »Klingt übel«, sagte Oppenheimer, holte eine Packung Camel aus der Tasche und bot sie Fallon an.


  Fallon schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich ein Beispiel geben, was ich meine.« Er warf einen hoffnungsvollen Blick auf Oppenheimer und war ermutigt durch den mitleidigen Blick, den er bekam.


  »Wir sollen hier Lkws produzieren, kleine Dreivierteltonner. Gleichzeitig sollen wir noch Kühler und Vergaser produzieren. Für D-B in Mannheim.«


  »D-B?«


  »Daimler-Benz.«


  »Oh.«


  »Okay, prima, wir stellen also vierhundertsechzehn Kühler und sechshundertzwei Vergaser her, ja?«


  »Ja.«


  »Und dann drehen sie uns das verdammte Gas ab. Wir kriegen unser Gas aus Darmstadt, und Darmstadt muß Koks haben, um Gas zu machen. Aber Darmstadt kriegt den Koks von irgendwo an der Ruhr, in der englischen Zone. Jetzt fördert aber keiner Kohle an der Ruhr, und wenn, reißen diese Scheißengländer sie sich unter den Nagel. Inzwischen schreit D-B nach den Kühlern und Vergasern, und ich schreie zurück, daß ich sie ohne Gas nicht liefern kann und daß ich kein Gas kriege, wenn Darmstadt keinen Koks hat. Wissen Sie, was die sagen, was ich tun soll?«


  »Was?«


  »Improvisieren.«


  »Jesus.«


  »Und wie improvisiere ich? Sie werden es nicht glauben. Ich nehme mir einen der Lkws, die wir fertig haben, und schreibe ihn ab. Ich meine, er verschwindet aus den Produktionslisten. Er ist gar nicht gefertigt worden, wenn Sie wissen, was ich meine. Dann treibe ich mich auf dem Schwarzmarkt herum und finde einen Kerl, der Kohle hat. Die findet man, wenn man weiß, wo man suchen muß. Zu dem also sage ich: ›Was würden Sie zu einem nagelneuen Lkw sagen?‹ Natürlich will der dann wissen, wo der Haken bei der Sache ist. Der Haken ist, daß er den Lkw benutzen muß, um soviel Koks nach Darmstadt zu fahren, daß ich drei Wochen Gas geliefert bekomme.«


  »Verdammt, das nenne ich genial«, sagte Oppenheimer.


  Fallon fuhr sich mit der Hand durch das kurze braune Haar. Er war drahtig gebaut, nicht sehr groß, etwas über dreißig und trug einen Ausdruck ständiger Überforderung im Gesicht, das viel zu jung für so viele Falten war.


  »Ach, Scheiße, ich weiß nicht, ob das genial ist oder nicht. Ich weiß nur, daß ich nächsten Monat nach Hause entlassen werde – wenn ich nicht vorher vors Kriegsgericht komme. Und eins sage ich Ihnen, mit den Tricks, die ich hier gelernt habe, werde ich diesen Scheißern von Ford Feuer unter den Hintern machen, daß sie sich wundern.« Er lächelte bei diesen Aussichten stillvergnügt in sich hinein; der angespannte Ausdruck in seinem Gesicht war fast verschwunden.


  Corporal Virgil Little betrat wenig später ohne zu klopfen das Büro, gefolgt von einem Deutschen in einem braunen Anzug und schwarzen Schuhen. Corporal Little war etwa zwanzig, mit dem Gesicht eines Denkers und der schlechten Haltung eines Gelehrten. Der deutsche Zivilist war etwa doppelt so alt, mit einem runden Gesicht, kleinen blauen Augen und einem dünnlippigen, harten Mund zwischen einem winzigen Kinn und einer vergleichsweise großen Nase. Die Reste seines schütteren Haares waren graubraun.


  »Hier ist er«, sagte Corporal Little. »Sonst noch was?«


  Ehe Fallon antworten konnte, sagte Oppenheimer: »Ich möchte, daß der Corporal hierbleibt, Lieutenant. Was dagegen?«


  Fallon hob die Schultern. »Okay.«


  »Ich möchte auch den anderen Ihrer Männer hierhaben. Würden Sie ihn rufen lassen?«


  »Sag Baxter, er soll reinkommen«, sagte Fallon.


  »He, Baxter«, rief der Corporal durch die offene Tür. »Du sollst zum Lieutenant kommen.«


  Ein langgewachsener, leicht verschlafen aussehender junger Bursche kam herein, Private Louis Baxter, dessen einzige Leidenschaft Automobile waren. In einem Werk zu arbeiten, wo sie tatsächlich hergestellt wurden, versetzte ihn in einen Zustand nicht enden wollenden Glücks.


  »Bitte schließen Sie die Tür«, sagte Oppenheimer.


  Baxter drehte sich um und schloß die Tür.


  »Private, bitte nehmen Sie dort Platz«, sagte Oppenheimer und deutete auf einen Stuhl, »und Sie, Corporal, bitte dort.« Baxter setzte sich gleich, Corporal Little warf erst einen Blick zu Fallon, der die Stirn runzelte und dann nickte. Corporal Little setzte sich auch.


  Damit blieb nur der Deutsche noch in der Mitte des großen Büros stehen. Er sah erst Oppenheimer mit einem leichten Lächeln an und dann Fallon.


  »Darf ich nach dem Grund meines Hierseins fragen, Lieutenant?« sagte er.


  Fallon nickte gegen Oppenheimer. »Der Lieutenant hier sagt Ihnen den Grund.«


  Der Deutsche nickte, sah zu Oppenheimer hin, nickte, beinahe eine Art von leichter Verbeugung, und sagte: »Bitte?«


  »Ihr Name?« sagte Oppenheimer mit gelangweilter Stimme.


  »Wiese, Joachim Wiese.«


  »Alter?«


  »Dreiundvierzig.«


  »Geburtsort?«


  »Leipzig.«


  »Beruf?«


  »Dolmetscher.«


  »Beruf vor dem Krieg?«


  »Lehrer.«


  »Welche Fächer?«


  »Englisch, Französisch und Latein.«


  Oppenheimer musterte Wiese eine lange Weile, lächelte, nahm eine Packung Camel aus der Tasche, stand auf und bot Wiese eine Zigarette an. Wiese entspannte sich sichtbar und bediente sich. Oppenheimer gab ihm Feuer, lächelte charmant und sagte: »Sie lügen.«


  »Ich lüge nicht«, sagte der Deutsche und versteifte sich, während sein Gesicht rot anlief.


  »Was, zum Teufel, soll das?« sagte Lieutenant Fallon.


  Oppenheimer ging zu seinem Stuhl und setzte sich wieder. Er griff in die Tasche, als suche er ein Taschentuch, und zog statt dessen die Walther heraus.


  »Himmel Herrgott, was soll das?« sagte Fallon.


  Die Walther zielte auf den Deutschen, der behauptete, Joachim Wiese zu heißen. »Wir werden hier ein Kriegsgericht halten, Lieutenant«, sagte Oppenheimer. »Es dauert nicht lange. Ich bin der Ankläger, Sie der Richter. Sie, Corporal Little, übernehmen die Verteidigung und Sie, Private Baxter, warten Sie, ja, sind der Gerichtsdiener.«


  »Verdammt, wovon reden Sie?« sagte Fallon und erhob sich. Oppenheimer winkte ihn mit der Walther in den Sessel zurück.


  »Von unserem Freund Wiese hier. Sehen Sie, Lieutenant, er heißt gar nicht Wiese.« Er lächelte zu dem Deutschen hoch. »Sagen Sie ihnen Ihren richtigen Namen.«


  Der Deutsche hatte Schweißperlen auf der Stirn. »Ich verstehe das nicht, ich heiße Wiese. Ich war Lehrer. Sie haben mich nach Dachau geschickt. Ich bin fast gestorben. Meine Frau, sie … sie ist da gestorben.« Er streckte flehentlich die Hände aus. »Ich kann das beweisen, ich habe Papiere.«


  »Ausgezeichnete Papiere, richtig. Sie haben Sie von einem gewissen Damm gekauft – Karl-Heinz Damm – am 2. Juni 1945 in München und dafür zehntausend Dollar in Schweizer Währung bezahlt. Ein ausgezeichnetes Geschäft.«


  Der Deutsche wagte nicht, seinen Körper zu bewegen. Also drehte er nur den Kopf zu Fallon. »Ich … ich verstehe das nicht. Bitte, Lieutenant, können Sie nichts tun? Das ist ein schrecklicher Irrtum. Sie haben doch meine Papiere gesehen. Sagen Sie ihm, daß Sie sie gesehen haben.«


  »Ich habe sie gesehen«, sagte Fallon mit tonloser Stimme.


  »Gut«, sagte Oppenheimer, »der Richter hat die Papiere gesehen, wir können sie als Beweismittel zulassen. Ich fahre mit der Anklage fort. Sehen Sie, Euer Ehren, der Angeklagte war nicht immer Dolmetscher, und war niemals, niemals Lehrer für Englisch, Französisch oder Latein. Nein, er war während des Krieges in einem ganz anderen Geschäfts – dem Handel mit Zwangsarbeitern. Sind Sie bereit, uns darüber zu berichten?«


  Der Deutsche schüttelte den Kopf. Sein Geschieht war aschfahl geworden. »Ich verstehe nicht, ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er.


  »Nein? Wirklich nicht? Haben Sie nie den Namen Oskar Gerwinat gehört?«


  Der Deutsche schüttelte wieder den Kopf. »Nein, nie.«


  »Komisch. Tja, Oskar Gerwinat war im Zwangsarbeitergeschäft. Er war Kontraktor. Damit meine ich, daß er vertraglich mit der Verpflegung und Unterbringung der Zwangsarbeiter beauftragt war. Tja, Herr Gerwinat war ein exzellenter Geschäftsmann. Er hat schnell herausgefunden, daß sein Geschäft umso einträglicher war, je weniger er ihnen zu essen gegeben hat. Was hat es schon gemacht, wenn sie an Kälte oder Schwäche oder Hunger gestorben sind? Es gab ja genügend Nachschub aus Polen, Frankreich, Holland und so weiter. Herr Gerwinat war nicht der größte Vertragsnehmer in diesem Bereich, aber er hatte ein nettes kleines Unternehmen, vor allem im Ruhrgebiet. Verläßliche Angaben sprechen von zweitausenddreihundertfünfundvierzig Zwangsarbeitern, die an Schwäche oder Hunger oder Kälte gestorben sind – manchmal, vermute ich, an allen dreien. Sind Sie sicher, daß Sie noch nie von diesem Oskar Gerwinat gehört haben?«


  Der Mann, der beschuldigt wurde, Oskar Gerwinat zu heißen, begann zu zittern. »Nie«, sagte er mit einer Stimme, die erstickt klang, »das muß ein Irrtum sein, ein schrecklicher Irrtum.«


  »Die Anklagevertretung wird neues Beweismaterial vorlegen«, sagte Oppenheimer, zog aus seiner Tasche einen der Bogen, die er aus Karl-Heinz Damms Journal gerissen hatte, und reichte ihn Fallon, ohne seine Augen von dem Deutschen zu nehmen.


  Fallon warf einen Blick darauf. »Das ist Deutsch, das kann ich nicht lesen.«


  »Sehen Sie sich das Foto an, das angeheftet ist.«


  »Da sind zwei Fotos.«


  »Das obere.«


  »Ja, das ist Wiese, bestimmt ist das Wiese.«


  »Durch ein Fenster aufgenommen, meinen Sie nicht auch? Aber trotzdem, ähnlich genug.«


  »Ja, das ist er, bestimmt.«


  »Wir werden jetzt den Dolmetscher bitten, das Beweisstück ins Englische zu übersetzen, Euer Ehren. Wenn Sie es ihm freundlicherweise reichen würden.«


  Der Deutsche nahm den Bogen und betrachtete ihn. Während er übersetzte, schrumpfte sein Gesicht unter dem fast kahlen Schädel zum Gesicht eines schrumpeligen Kindes zusammen, das kurz vorm Weinen steht. Und dann rollten die Tränen. Er schniefte, reichte mit Panik in den Augen den Bogen an Oppenheimer zurück.


  »Nein? Na ja, hier steht auch nicht viel mehr, als ich Ihnen bereits erzählt habe, Euer Ehren. Es handelt sich um die Notizen, die sich ein sehr akribischer Erpresser zur späteren Verwendung gemacht hat. Aber wenn Sie glauben, daß es dem Lauf der Gerechtigkeit dienlich ist, kann ich …«


  »Nein«, sagte der Deutsche und sank auf die Knie, während die Tränen über seine Wangen strömten. »Es stimmt«, sagte er auf deutsch, »ich bin Oskar Gerwinat, ich …«


  »Was sagt er?« sagte Fallon.


  »Er hat gerade zugegeben, Oskar Gerwinat zu sein.«


  »Ist das wahr, Wiese?«


  Wiese-Gerwinat murmelte mit gesenktem Kopf: »Ja.«


  »Jesus«, sagte Fallon.


  »Der Angeklagte hat seine Schuld eingestanden«, sagte Oppenheimer mit einem munteren Lächeln, »dennoch, meine ich, sollten wir noch seinen Verteidiger hören. Corporal Little?«


  »Zum Teufel, Lieutenant«, sagte Little zu Fallon, »was soll ich denn sagen?«


  »Nichts. Du sollst gar nichts sagen.«


  »Aber ich könnte vielleicht sagen, daß er ein netter Kerl gewesen ist.«


  »Halt die Schnauze, Little, hörst du?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und Sie, Lieutenant«, sagte Fallon zu Oppenheimer, »ich weiß nicht, wer Sie sind, Junge, aber …«


  Der Deutsche stürzte auf die Walther los, ehe Fallon zu Ende reden konnte. Oppenheimer trat blitzschnell einen Schritt zurück und schoß ihm zweimal in die Brust. Der Deutsche sackte wieder auf die Knie, wimmerte irgend etwas, kippte zur Seite und lag ausgestreckt auf dem Boden. Er zuckte noch ein paarmal, ehe er starb.


  »Jesus Christus«, flüsterte Fallon.


  »Er hat ihn erschossen, Lieutenant«, sagte Private Baxter fassungslos, »er hat einfach abgedrückt und ihn erschossen.«


  »Das ist … das ist wie im Theater«, sagte Corporal Little, der zwei Semester an der Universität von Nebraska studiert hatte und schon an einem Roman über seine Erlebnisse im Nachkriegsdeutschland schrieb. Er beschloß auf der Stelle, alles wegzuwerfen und neu anzufangen. Er starrte Oppenheimer an und machte sich im Kopf bereits Notizen.


  Oppenheimer warf einen geistesabwesenden Blick auf den toten Oskar Gerwinat und sah dann Fallon an.


  »Er hat es wirklich verdient, verstehen Sie.«


  Fallon schüttelte den Kopf. »Sie sind verrückt, Junge.«


  Oppenheimer nickte. »Wahrscheinlich. Übrigens wird einer von Ihnen mit mir kommen müssen. Wer ist bereit?«


  Fallons flinker Verstand begriff sofort, was Oppenheimer beabsichtigte. »Sie wollen eine Geisel, richtig?«


  »Nur für kurze Zeit.«


  »Ich komme mit.«


  »Nein, Sie nicht, Lieutenant. Sie sind mir ein bißchen zu fix.«


  »Lassen Sie mich mitgehen, Lieutenant«, sagte Corporal Little, entschlossen, nichts zu verpassen, was seiner Schriftstellerkarriere förderlich sein könnte.


  Oppenheimer nickte. »Können Sie einen Jeep fahren, Corporal?«


  »Klar.«


  »Gut. Sie sind in zwei Stunden zurück, vorausgesetzt, der Lieutenant rührt für die nächste Stunde das Telefon nicht an.«


  »Natürlich nicht«, sagte Fallon.


  »Gut. Gehen wir.«


  Fallon fürchtete die Stirn. »Ich möchte Sie was fragen.«


  »Fragen Sie.«


  »Sind Sie wirklich Amerikaner?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  Fallon schüttelte langsam den Kopf. »Nein, keine große, schätze ich. Aber Sie tun dem Jungen doch nichts, wenn ich eine Stunde warte, oder?«


  »Nein, ich tue ihm nichts«, sagte Oppenheimer und drehte sich zu Corporal Little. »Sind Sie bereit, Corporal?«


  »Und ob, Sir.«
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  Sie erwarteten den Jeep am hinteren Lagereingang des DP-Lagers in Badenhausen. Innerhalb von drei Stunden, nachdem Oppenheimer ihn ins Lager gefahren hatte, würde der Jeep in seine Einzelteile zerlegt und für den Schwarzmarkt gestückelt zum Verkauf bereit sein.


  Der Hintereingang zum DP-Lager war kein richtiger Hintereingang. Selbst bei einer recht genauen Untersuchung hätte man vermutlich die raffiniert aufgeschnittene Stelle des hohen Maschendrahtzauns nicht entdeckt, die nun aufgerollt wurde, damit Oppenheimer seinen Jeep hindurchfahren konnte. Die DPs waren keine Gefangenen, und der Jeep hätte ebensogut durch den Haupteingang kommen können. Aber dann hätte vielleicht ein UNRRA-Angesteller ihn gesehen und angefangen, Fragen zu stellen. Ob die anderen DPs es mitbekamen, spielte eine Rolle. Jeder betrieb hier seine eigenen kleinen Geschäfte, jeder wußte das. Verräter verriet man, und wenn das nichts brachte, gab es da noch die drei Polen, die ihnen für eine angemessene Summe eine Tracht Prügel verabreichten.


  Als der Grieche und der Lette den Zaun wieder zurückgerollt hatten, stieg Oppenheimer wortlos aus dem Jeep und ging auf die Baracke zu, in der Kubista, der Tscheche, seinem Handwerk nachging. Obwohl Oppenheimer hörte, wie der Motor aufheulte und der Jeep weggefahren wurde, drehte er sich nicht einmal um. Dieser Teil seines Lebens war für ihn vorbei. Er würde jetzt jemand anderes werden und fing schon an, die Amerikanismen abzuschütteln, die er sich so mühsam angeeignet hatte.


  Oppenheimer lächelte in Erinnerung an die unzähligen, manchmal teilnahmsvollen, immer naiven Fragen, die ihm der amerikanische Corporal auf der Fahrt gestellt hatte.


  Oppenheimer hatte sie meist mit eigenen Fragen beantwortet.


  Sind Sie wirklich Amerikaner, Sir? Hätte ein Amerikaner das tun können, was ich getan habe? Sir, darf ich fragen, was Sie empfunden haben, als sie es getan haben? Muß man immer etwas empfinden, Corporal? Haben Sie das zum erstenmal getan, Sir? Sollten Sie nicht lieber fragen, ob ich es zum letztenmal getan habe? Wollen Sie damit sagen, daß Sie es nochmal tun würden, Sir? Ich weiß es nicht, Corporal, sollte ich? Darf ich noch etwas fragen, Lieutenant? Halten Sie sich für so was wie einen rächenden Engel, Sir? Ich denke nicht, daß ich noch an Engel glaube, Corporal. Sie?


  Und dann war die letzte Frage gekommen, sechs Meilen von den Opelwerken entfernt, als Oppenheimer den Corporal aussteigen ließ.


  »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, Sir«, sagte Corporal Little beim Aussteigen, während Oppenheimer hinters Lenkrad rutschte.


  »Sie wollen wissen, ob ich verrückt bin?«


  »Ja, Sir, an so was Ähnliches habe ich gedacht.«


  »Verrückt wie eine Wanze«, sagte Oppenheimer, der sich an einen von Packers Ausdrücken erinnerte.


  Little hatte nachdenklich genickt, er schien mit der Antwort durchaus zufrieden.


  »Ja, dann, Sir, viel Glück.«


  »Vielen Dank, Corporal, vielen Dank.«


  Oppenheimer klopfte an die Barackentür und trat ein, als eine Stimme auf deutsch ihn dazu aufgefordert hatte. Der Raum schien halb Trödelladen, halb Druckerei. An einer Wand türmten sich verschiedene Metallbehälter. Sie waren mit Zivilkleidung angefüllt, mit Anzugjacken, Hosen, Westen und Schuhen, die nicht zueinander paßten. Ein Behälter war komplett mit Männerhüten gefüllt. Auf einer Holzstange in der Nähe der Behälter hing eine Sammlung von amerikanischen Uniformen – Eisenhower-Jacken, Pilotenhosen, Trenchcoats, Feldjacken, lederne Fliegerjacken, Arbeitsuniformen, olivfarbene Uniformen und sogar zwei Uniformen des Women’s Army Corps.


  Die Holzstange mit den Uniformen trennte den Trödelladen mehr oder weniger von der Druckerei ab, die aus einer kleinen Handpresse, Papieren verschiedener Gewichte und Qualitäten und einer großer Auswahl an Stempeln bestand. Muster der legitimen Produktionsleistung der Handpresse hingen reichlich an der Wand, meistens offizielle Bekanntmachungen und Mitteilungen der Lagerleitung.


  Neben der Presse saß Kubista, der Tscheche, der Lagerdrucker, Textilienhändler und Meisterfälscher. Er war ein mittelgroßer, dürrer Mensch an der Grenze zur Auszehrung. Er sah auf, als Oppenheimer hereinkam, nickte mit seinem langen schmalen Schädel und sagte: »Wie ich sehe, haben wir uns zum Lieutenant degradiert.«


  »Mal was anderes«, sagte Oppenheimer. »Im übrigen wird es mir fehlen, ein amerikanischer Offizier zu sein. War ein ziemlich sorgenfreies Leben.«


  »Ihr neues habe ich hier«, sagte Kubista, griff in eine Schublade und holte einen kleinen Packen brieftaschengroßer Dokumente hervor. Eines nach dem anderen teilte er aus. »Hier ist der Personalausweis, das wichtigste. Dann der Interzonenpaß, Ihre Lebensmittelkarte für die britische Besatzungszone, Rentenbescheinigungen, ein paar Kleinigkeiten aus dem Krieg, um Ihre Glaubwürdigkeit zu untermauern, und noch drei Briefe von ihrer Geliebten in Berlin, die sich ziemlich verzweifelt nach Ihnen sehnt.«


  Oppenheimer ging die Dokumente durch. Er lächelte über seinen neuen Namen. »Eckehard Fink. Wissen Sie, daß Fink auf Englisch einen ziemlich unschönen Beiklang hat?«


  »Nein.«


  »Es bedeutet Informant, glaube ich.«


  »Wirklich? Muß ich mir merken. Hier gibt es viele, auf die man den Begriff anwenden könnte.«


  »Vermutlich.«


  »Sogar mich hat man in Versuchung geführt.«


  »Ach.«


  »Ja, zweimal, kürzlich. Hier.« Er stand auf, nahm einen dunkelblauen Anzug von einem Nagel an der Wand und sagte: »Probieren Sie den mal an. Drüben auf dem Stuhl liegen Hemd, Krawatte, Schuhe und so weiter. Mantel und Hut suchen wir noch aus.«


  Oppenheimer begann, seine Uniform auszuziehen. »Erzählen Sie mir von der Versuchung.«


  Kubista griff in die Tasche und holte eine Packung Chesterfield heraus. Er zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief, blies den Rauch aus und betrachtete mit Behagen seine qualmende Zigarette. Er hatte tiefliegende, samtbraune Augen, die durch die dicken Brillengläser übergroß wirkten. Das, was von seinem Haar noch übrig war, war weiß. Seine Nase war lang und dünn und an der Stelle, wo ein Lageraufseher 1942 zugeschlagen hatte, leicht verschoben. Sein Mund war eingefallen wie der eines alten Mannes, weil ihm beinahe alle Zähne fehlten. Er sah aus wie sechzig, war aber erst achtunddreißig.


  »Welch unbeschreiblicher Luxus ist doch amerikanischer Tabak«, sagte er.


  »Eine der wenigen Währungen, die man mit gleichem Vergnügen genießen oder ausgeben kann«, sagte Oppenheimer. »Was war mit der Versuchung?«


  »Ja, das. Die erste war gestern morgen. Ein Deutscher. Er wollte ein Fahrrad kaufen. Als er eins gefunden hatte, was ihm zusagte, hat er sich äußerst vorsichtig nach der Möglichkeit erkundigt, an gefälschte Papiere zu kommen, und wurde zu mir geschickt. Es hat sich herausgestellt, daß er Drucker war, und, soweit ich das beurteilen kann, ein guter. Wir haben uns ein bißchen unterhalten. Er hat vorgegeben, seinen verschollenen Bruder zu suchen. Einen jüngeren Bruder. Er hatte wohl gehört, daß dieser jüngere Bruder, ein schlimmer Typ, sich als amerikanischer Offizier ausgibt. Mein Druckerfreund wollte ihn unbedingt finden, um ihn auf den Pfad der Tugend zurückzuführen. Ich habe ihm natürlich kein Wort geglaubt, er hat das auch nicht erwartet. Er hat eine Geldsumme erwähnt. Hübsche Summe. Schien gut bei Kasse, mein Druckerfreund.«


  Oppenheimer knotete sich die Krawatte. »Was haben Sie geantwortet?«


  »Ich würde mich umhören. Er will morgen wiederkommen.«


  »Und der zweite Versucher?«


  »Ach, der. Das ist einer von uns. Ein Dieb, ein ausgezeichneter Dieb sogar. Rumäne, der vorgibt, Este zu sein. Er ist sofort zur Sache gekommen. Er suche nach einem amerikanischen Offizier, der sich möglicherweise kürzlich neue Papiere beschafft hat. Er hat auch Geld erwähnt, war aber bei weitem nicht so großzügig wie der Drucker. Ich habe ihm gesagt, was ich dem Drucker gesagt habe, ich würde mich umhören.«


  Oppenheimer nickte und stieg in das Anzugsjackett. »Schade, daß Sie keinen Spiegel haben.«


  »Sie sehen sehr gut aus«, sagte Kubista, »arm, aber respektabel.«


  »Den Jeep habe ich Ihren Geschäftspartnern übergeben.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Und fxir Sie habe ich noch das hier.« Oppenheimer öffnete seine Hand. Auf der Handfläche lag ein Diamant, etwas mehr als einkarätig.


  »Das habe ich nicht erwartet«, sagte Kubista und hielt den Stein gegen das Licht.


  »Ich hoffe, er kauft Schweigen«, sagte Oppenheimer. »Partielles Schweigen, genauer gesagt.«


  Kubista nickte. »Sie sind klug. Zu viele fragen schon. Bald werden auch die amerikanischen Behörden fragen.«


  »Und denen werden Sie etwas zu berichten haben.«


  »Gut.«


  »Aber erst können Sie das, was Sie wissen, an Ihren Drucker und den Rumänen verkaufen.«


  »Noch besser. Aber wieviel kann ich ihnen verkaufen?«


  »Sie können Ihnen sagen, wo ich war, aber nicht, wo ich hingehe.«


  Kubista lächelte. »Sie meinen den Keller in der Schloßruine?«


  Oppenheimer nickte.


  »Ist Ihr ungeheurer Zigarettenvorrat mit im Geschäft?«


  »Bedauerlicherweise, ja.«


  Kubista lächelte breiter. »Dann werde ich meinen Preis entsprechend ändern.«


  Zu dem Zeitpunkt, als Lieutenant Meyer und Major Baker-Bates ankamen, schwärmten die Männer der US-Constabulary mit ihren blaugelben Helmstreifen schon wie die Kartoffelkäfer über das Werksgelände der Opelwerke in Rüsselsheim.


  Die Constabulary, eine Art paramilitärische Polizeitruppe, war die Antwort der Armee auf die überraschende Entdeckung, daß sie über nur wenig mehr als hundertfünfzigtausend Mann verfügte, um in der amerikanischen Besatzungszone Ordnung halten und gleichzeitig den Russen Paroli bieten zu können. Was ihnen an Menge fehlte, versuchten sie durch Sichtbarkeit wettzumachen.


  Die Eisenhower-Jacken wurden umgehend abgeschafft, denn in ihnen sahen die Truppen aus wie Tankstellenwärter – es sei denn, sie waren eins achtzig und hatten den Körperbau eines männliches Models. Das Ike-Jacket wurde also ausgetauscht gegen eine Uniformjacke mit Messingknöpfen, auf deren linker Schulter ein sechs Zentimeter breiter Goldstreifen auf blauem Grund war. Wenn sie nicht ihre auffälligen Helme trugen, mußten die Männer der Constabulary Schirmmützen aufsetzen. An den Füßen hatten sie auf Hochglanz polierte Fallschirmspringerstiefel, und der letzte Touch von dem, was jemand für Klasse hielt, kam in Form eines Sam-Browne-Gürtels. Am Gürtel hing eine 45er Automatik.


  Das war alles nur Show, aber da die Deutschen nichts so gern hatten wie einen flott herausgeputzten Soldaten, konnte ein Jeep voller Constabulary-Männer, der durch ein Dorf fuhr, den Deutschen sehr wohl die Anwesenheit der Amerikaner vor Augen führen. Das Ganze wurde »Constabulary« genannt, weil sich jemand erinnert hatte, daß die amerikanische Armee so ihre Truppen genannt hatte, die nach dem Krieg mit Spanien 1898/99 die Philippinen besetzt hatten. Außerdem klang es so hübsch nach Polizeistaat.


  Die Leiche Oskar Gerwinats war schon fortgeräumt, als ein Captain von der Constabulary Meyer und Baker-Bates in Fallons Büro führte. Lieutenant Fallon hatte seine Geschichte schon einigen Leuten vom CID erzählt, die noch immer herumhingen und darauf warteten, daß er wieder bei Atem war, damit er seine Geschichte noch einmal und vermutlich auch noch ein drittes Mal berichten würde. Widerstrebend hatten sie zugestimmt, Meyer und Baker-Bates ihr Glück bei Fallon versuchen zu lassen, das aber erst nachdem Meyer die Namen von einigen USFET-Generälen fallenlassen hatte, die, wie er behauptete, innerhalb der nächsten Stunde einen ausführlichen Bericht erwarteten.


  Als erstes hielt Meyer Fallon das Foto von Kurt Oppenheimer unter die Nase. Fallon studierte es genau, sah dann hoch und sagte: »Yeah, das ist er. Er ist Deutscher, oder?«


  »Ja«, sagte Meyer.


  »Spricht verdammt gut Amerikanisch.«


  »Erzählen Sie uns, Lieutenant«, sagte Baker-Bates. »Ganz von vorn, und so wie Sie sich erinnern.«


  Also erzählte Fallon seine Geschichte noch einmal. Als er zu dem Punkt kam, an dem Oppenheimer sein »Beweismaterial« in Form einer der Seiten, die er aus dem Journal des Erpressers Damm gerissen hatte, vorlegte, unterbrach Lieutenant Meyer ihn.


  »Es war nur eine Seite?«


  »Ja, eine Seite mit zwei Fotos.«


  »Und auch beschrieben?«


  »Sicher. Nur konnte ich es nicht lesen, weil es Deutsch war.«


  »Diese Informationen. Waren die getippt oder mit der Hand geschrieben?«


  »Mit der Hand geschrieben.«


  »Mit Tinte?«


  »Ja, sicher, mit Tinte.«


  »Okay«, sagte Meyer, »fahren Sie fort.«


  Fallon fuhr also fort, und als er fertig war, befragte Lieutenant Meyer ihn noch einmal über die herausgerissene Seite. Er holte auch noch Karl-Heinz Damms Journal aus seinem Aktenkoffer.


  »Sehen Sie sich die Seiten in dem Journal hier an, Lieutenant, und prüfen Sie, ob die Seite, die Sie gesehen haben, mit denen in dem Journal übereinstimmte.«


  Lieutenant Fallon blätterte und sagte: »Ja, würde ich sagen. Ich glaube, es war genau so ein Blatt, nur daß das, was ich gesehen habe, an einer Seite ausgefranst war, so als ob man es herausgerissen hat.«


  »Kommen wir noch mal auf die Fotos zurück«, sagte Major Baker-Bates, »zwei, sagten Sie, nicht wahr?«


  »Ja. Auf einem war eindeutig Wiese, oder Gerwinat oder wie auch immer sein Name war. Das Bild hat ausgesehen, als ob es durch ein Fenster aufgenommen wurde, als er nicht hingesehen hat. Ich meine, es sah aus, als ob Wiese nicht weiß, daß man ihn gerade fotografiert.«


  »Und das andere Foto?« sagte Baker-Bates.


  »Ebenso, nur daß es nicht aussah, als sei es durch ein Fenster gemacht worden.«


  »Ein Foto von einem Mann?«


  »Ja, von einem Mann.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  »Himmel, ich habe nur einen Blick darauf geworfen. Ich würde sagen, es war ein Kerl um die vierzig oder fünfundvierzig.«


  »Hatte er ein rundes oder hageres Gesicht, trug er eine Brille? Was?«


  Lieutenant Fallon schüttelte den Kopf. »Ehrlich, ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, daß er eine Brille trug. Aber beschwören kann ich das nicht.«


  »Das wäre auch zu schön gewesen«, sagte Baker-Bates.


  Lieutenant Meyer seufzte. »Okay, fangen wir noch mal an, gehen wir Schritt für Schritt vor.«


  Ein gequälter Ausdruck erschien auf Fallons Gesicht. »Doch nicht die ganze Geschichte?«


  »Natürlich nicht, nur ab da, wo er Ihnen die Seite mit den Fotos gereicht hat. Was hat er gesagt?«


  »Er hat sie mich sehen lassen, und als ich ihm sage, daß ich kein Deutsch lesen kann, sagt er, dann soll der Dolmetscher es übersetzen, Wiese, Sie wissen schon.«


  »Wie lange haben Sie auf die Seite geschaut?«


  »Nicht lange, ein paar Sekunden.«


  »Sie haben aber dennoch erst einmal versucht, zu lesen, was auf der Seite stand.«


  »Natürlich.«


  »Denken Sie genau nach, Lieutenant. Können Sie sich an irgend etwas von dem Teil der Seite erinnern, der nicht Wiese betraf, dem anderen Teil der Seite – dem unteren?«


  Fallon legte in ehrlichem Bemühen sein Gesicht in Falten. Meyer und Baker-Bates warteten geduldig. Schließlich schüttelte Fallon den Kopf. »Das einzige, was ich lesen konnte, waren die Zahlen.«


  »Welche Zahlen?«


  »Ein paar Zahlen in einer Art Adresse. Zwei, glaube ich. Entweder elf oder dreizehn oder auch fünfzehn. Ich weiß noch, daß es eine niedrige Zahl war.«


  »Woher wissen Sie, daß es eine Adresse war?«


  »Weil sie direkt nach Irgendwas-›Straße‹ standen. Na, das Wort ›Straße‹ kenne ich.«


  »Aber Sie wissen nicht mehr, was für eine Straße es war?«


  »Nein, wirklich nicht.«


  »Ein Jammer«, sagte Baker-Bates.


  »Aber ich weiß noch, was nach der Adresse kam.«


  »Was?«


  »Der Name einer Stadt. Das konnte ich lesen. Könnte Ihnen das weiterhelfen?«


  Meyer und Baker-Bates wechselten einen schnellen Blick. Dann sagte Meyer mit sorgfältig kontrollierter Stimme: »Ein bißchen schon, Lieutenant. Wie hieß die Stadt?«


  »Bonn«, sagte Fallon. »Ich erinnere mich, weil ich letzten Monat eine Rheintour gemacht habe, bis Bonn. Hübsche kleine Stadt, waren Sie schon mal da?«


  »Nicht in letzter Zeit«, sagte Major Baker-Bates.


  Auf dem Weg zu Meyers Jeep, nachdem sie noch Corporal Little und Private Baxter vernommen hatten, war Baker-Bates in strahlender, fast überschäumender Laune. »Sieht ganz so aus, als wäre er wieder in meinem Revier gelandet, richtig?«


  Meyer bedachte ihn mit einem düsteren Blick. »Richtig, Bonn ist Britische Zone.«


  »Sie kommen doch auch nach Bonn, nicht wahr?«


  »Möglich. Das entscheide nicht ich.«


  »Ich hoffe, Sie kommen. Das gäbe mir die Gelegenheit, mich für Ihre großartige Gastfreundschaft erkenntlich zu zeigen.«


  »Es besteht natürlich immer noch die Chance, daß er gar nicht nach Bonn geht.«


  »Oppenheimer?«


  Meyer nickte.


  »Der geht nach Bonn, garantiert.«


  »Was macht Sie so sicher?«


  »Er hat eine Liste, nicht wahr? So eine Art Was-ich-nocherledigen-muß-Liste, nur daß es in diesem Fall eine Wen-ichnoch-erledigen-muß-Liste ist.«


  »Ja, er hat eine Liste.«


  »Und er ist Deutscher, oder?«


  Wieder nickte Meyer.


  »Haben Sie je einen Deutschen gesehen, der eine Liste hat und sich nicht gewissenhaft von oben nach unten arbeitet? Sie sind ein ausgesprochen methodisches Volk, diese Deutschen, Lieutenant. Eine ihrer hervorstechenden Tugenden, wenn sie überhaupt Tugenden haben.«


  »Oppenheimer ist Jude.«


  »Aber auch Deutscher, Junge. Er hat eine kleine Liste von Leuten, die er umbringen will. Er hat oben angefangen und wird sich bis nach unten durcharbeiten.«


  »Wenn niemand ihn aufhält.«


  »Ach, keine Sorge, dafür sorge ich«, sagte Major Baker-Bates.


  »Und zwar in Bonn.«
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  Etwa zwanzig Kilometer östlich der Opelwerke holperte der ausgediente Ford über einen Feldweg auf einen Milchbetrieb zu. Am Lenkrad saß Heinrich, der Butler und frühere Lebensmittellieferant von gesellschaftlichen Anlässen der Nazis in Berlin; seine zwei Passagiere waren Jackson und der Zwerg. Im Kofferraum lagen fünfzig Kartons mit amerikanischen Zigaretten.


  Das Bauernhaus war aus rotem Stein erbaut mit einem Schieferdach, ebenso auch der Kuhstall, der in einem rechten Winkel daran angebaut war. In der Mitte des Hofes – und Jacksons Meinung nach viel zu nah am Haus – lag ein großer, dampfender Misthaufen.


  »Wetten, daß er ihn da drunter versteckt hat?« sagte Jackson und nickte zum Misthaufen hin.


  Der Zwerg kräuselte die Nase. »Zeichen von Wohlstand, mußt du wissen.«


  »Dann muß der Bauer sehr reich sein.«


  »Ich hole ihn«, sagte Heinrich und stieg aus. Er ging vorsichtig um den Misthaufen herum zum Bauernhaus und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Sie wurde mißtrauisch ein paar Zentimeter geöffnet. Heinrich sagte etwas, die Tür öffnete sich weiter, und der Bauer kam heraus.


  Er war ein untersetzter Mann mit Bauch, mochte so um die Fünfzig sein und trug Gummistiefel und einen fleckigen, schmutzigen grünen Arbeitsanzug. Auf dem Kopf trug er einen formlosen schwarzen Filzhut und auf dem Gesicht darunter den mißtrauischen, vorsichtigen Ausdruck eines Bauern, der davon überzeugt ist, daß man ihn gleich übers Ohr hauen will. Seine Augen waren klein, blau und gewitzt, die Augen eines mit allen Wassern gewaschenen Händlers. Jackson beschloß, dem Zwerg das Feilschen zu überlassen. Der Zwerg war gut darin.


  Jackson und Ploscaru stiegen aus dem Auto aus, wurden aber nicht vorgestellt. Der Bauer starrte sie einen Moment lang an, vor allem Ploscaru, grunzte und deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die er sie führen wollte. Er ging los, und die drei Männer folgten ihm.


  »Warum diese Geheimniskrämerei, Nick?« sagte Jackson, als sie dem Farmer auf die Rückseite der Scheune folgten.


  »Kein Geheimnis, es ist eine Überraschung«, sagte Ploscaru. »Jeder mag Überraschungen.«


  »Ich nicht.«


  »Die hier schon.«


  Hinter der Scheune blieb der Bauer vor einem grob gezimmerten Verschlag ohne Wände stehen, der wohl errichtet worden war, um einen etwa eineinhalb Meter hohen Heuberg zu schützen. Er bestand nur aus einem aus einzelnen Brettern zusammengezimmerten Dach und den vier Pfählen, die es trugen.


  Der Bauer nahm eine Forke und gabelte das Heu zur Seite. Oben war das Heu nur einige Zentimeter tief. Darunter erschien ein dreckiges, geflicktes Segeltuch, das etwas bedeckte. Als das meiste Heu beiseite geschaufelt war, zog der Bauer das Segeltuch weg und Jackson sagte: »Jesus Maria.«


  Es war rot und hatte zwei Schußlöcher in der Windschutzscheibe. Ein Ledergurt war über die immense Kühlerhaube gezurrt, auf der vorn ein Mercedes-Stern prangte.


  Jackson sah zum Zwerg hin, der strahlte. »Ist er nicht schön?« sagte Ploscaru.


  »Er ist ein Monster«, sagte Jackson.


  »Sind Sie mit diesem besonderen Modell vertraut, Herr Doktor?« fragte Heinrich, der offensichtlich begierig darauf war, einen Vortrag zu halten.


  »Es ist ein Mercedes«, sagte Jackson.


  »Ja, aber was für ein Mercedes. Es handelt sich um den SSK 38/250, der, wie Sie wissen, von Dr.Porsche entworfen wurde. Er hat einen Siebenlitermotor mit Kompressor, wie Sie sehen können. Etwa zweihundert PS, würde ich sagen. Er wird geladen von einem zweiflügligen Roots-Gebläse und …«.


  »Woher stammen die Schußlöcher?« sagte Jackson.


  »Ach, die. Tja, vielleicht sollte Ihnen der Besitzer von denen erzählen.« Er wandte sich an den Bauern. »Er will etwas über die Schußlöcher in der Windschutzscheibe wissen.«


  Der Bauer spuckte ins Heu und hob die Schultern. »Was gibt’s da zu wissen? Es war eins von Ihren Fluzeugen, das das gemacht hat.«


  »Meinen Flugzeugen?« sagte Jackson.


  »Na gut, dann eben Ihr Flugzeug. Es war nur eines. Ein amerikanisches Kampfflugzeug. Er war im Tiefflug und hat ihn durch den Kopf geschossen.«


  »Wen?«


  »Den Oberst.«


  »Was für einen Oberst?«


  »Na, den SS-Offizier, Standartenführer, glaube ich, nur hatte er keine Uniform mehr an. Frankfurt war gerade von den Amerikanern erobert worden. Und er war auf der Flucht in die Schweiz. Hat er jedenfalls gesagt, bevor er gestorben ist. Ich habe ihn da drüben begraben.« Er zeigte mit dem Kinn auf einen Grashügel unter einer Buche.


  »Und seinen Wagen behalten«, sagte Jackson.


  Der Bauer hob wieder die Schultern. »Wer sagt, daß es seiner war? Er war Deserteur. Er hat ihn wahrscheinlich gestohlen.«


  »Und jetzt wollen Sie den Wagen verkaufen«, sagte Ploscaru.


  Der Bauer sah in den Himmel. »Möglich.«


  »Sie haben natürlich auch die Wagenpapiere.«


  Der Bauer hörte auf, in den Himmel zu sehen, und furchte die Stirn. »Nein, keine Papiere.«


  »Tja, dann haben wir wohl ein kleines Problem.«


  »Was für ein Problem?«


  »Ein Wagen mit Papieren ist natürlich einen bestimmten Preis wert. Aber ein Wagen ohne Papiere – na, für den gilt ein anderer Preis.«


  »Vor allem für den Wagen eines SS-Standartenführers, der damit nur am Samstagabend mal zur Gaskammer gefahren ist«, sagte Jackson auf englisch.


  Der Bauer funkelte ihn an. »Was hat er gesagt?«


  »Ich habe gesagt, daß er vermutlich viel Benzin verbraucht. Vermutlich einen Liter auf zwei Kilometer. Vielleicht drei.«


  »Er hat einen großen Tank. Außerdem«, der Bauer zuckte wieder mit den Achseln, »Sie sind doch Amerikaner. Benzin ist für Sie kein Problem.«


  »Wieviel wollen Sie also für dieses zwölf Jahre alte Ungetüm?« sage Ploscaru.


  »Ich will nicht in Mark bezahlt werden.«


  »In Ordnung, nicht in Mark.«


  »Entweder Zigaretten oder Dollar.«


  »Wieviel Dollar also?«


  »Was wollen Sie dafür?«


  Der Bauer konnte die Begehrlichkeit nicht aus seinem Gesicht halten. »Fünfhundert Dollar.«


  Ploscaru nickte ein paarmal, als hielte er den Preis für angemessen. »Mit Papieren«, sagte er.


  »Ich habe doch gesagt. Keine Papiere.«


  »Ich verstehe. Dann liegt Ihr Preis ohne Papiere also bei etwa zweihundert Dollar, richtig?«


  »Da irren Sie sich gewaltig«, sagte der Bauer. »Das ist ein ungewöhnlicher Wagen, ein seltenes Modell. Den kauft mir jeder für mindestens vierhundert ab.«


  »Schon, schon«, sagte Ploscaru. »Soviel würde man vielleicht zahlen, wenn der Wagen Papiere hätte und wenn keine zwei Schußlöcher in der Windschutzscheibe wären. Denken Sie mal an die Fragen, wenn man die Scheibe reparieren läßt.«


  »Na gut, drei fünfzig«, sagte der Bauer.


  »Dreihundert, und wir gehen damit ein ziemliches Risiko ein.«


  »Abgemacht«, sagte der Bauer und streckte Ploscaru die Hand zum Einschlagen hin. Ploscaru schüttelte sie und wandte sich an Heinrich. »Wieviel bringen Zigaretten heute auf dem Schwarzmarkt, Heinrich?«


  »Zehn Dollar pro Karton, Herr Direktor«, antwortete er automatisch.


  »Dreißig Kartons?« sagte Ploscaru zum Bauern.


  Er nickte. »Dreißig Kartons, in Ordnung.«


  »Du hast vergessen, ihn nach einer Sache zu fragen«, sagte Jackson.


  Ploscaru sah auf. »Was?«


  »Ob er überhaupt fährt.«


  »Und ob der fährt«, sagte der Bauer. »Und zwar sehr schnell.«


  Die enge Landstraße war lang, gerade und leer. Als der Tachometer 70 km/h erreicht hatte, trat Jackson das Gaspedal bis auf den Boden durch, das Gebläse heulte auf und der große offene Sportwagen sprang vorwärts, als würde er von einem ungeheuren Gummiband abgefeuert.


  Ploscaru kniete auf dem Beifahrersitz, die Zähne gebleckt im Wind und ein beinahe wahnsinniges Grinsen auf dem Gesicht. »Schneller!« rief er über das Heulen des Gebläses. »Schneller!«


  Jackson drückte seinen Fuß weiter nach unten, und das Tachometer zeigte bald 160 km/h an. Eine kurze Weile ließ er es dort, dann nahm er den Fuß vom Gaspedal und das große Auto wurde langsamer. Er ließ die Geschwindigkeit fallen, bis sie vernünftige 60 km/h erreicht hatten.


  »Wie schnell waren wir?«, fragte Ploscaru.


  »Etwa 160 km/h.«


  »Ich fahre gern schnell. Muß etwas mit Sex zu tun haben, glaube ich. Es erregt mich.«


  »Da hast du einen feinen Wagen für uns gefunden, Nick!«


  »Wie fährt er sich denn?«


  »Besser als ich dachte. Sehr geschmeidig, sehr schnell. Selbst ein Kind käme damit zurecht. Bis auf die Stoßdämpfer, die hat man offenbar vergessen. Sobald man über ein Steinchen fährt, spürt man es in der Wirbelsäule. Nur … ich meine, ich will nicht meckern, aber findest du nicht auch, daß er vielleicht ein kleines bißchen zu auffällig für unsere Art Tätigkeit ist?«


  »Auffällig?«


  »Ja, auffällig. Ich meine, wir sollen doch eigentlich ein bißchen im Verborgenen agieren, oder? Du weißt schon, still und heimlich. Und das hier ist etwa so unauffällig wie eine Parade.«


  »Aber schnell.«


  »Sehr schnell.«


  »Das könnten wir brauchen.«


  »Wieso?«


  »Um mal sehr schnell von hier nach da zu kommen.«


  Als sie wieder beim großen Haus in der Nähe des Frankfurter Zoos angekommen waren, wartete eines der Mädchen mit einem Umschlag und der wichtigtuerischen Haltung von jemandem, der die schlechte Nachricht überbringen darf.


  »Er hat gesagt, ich soll den Brief einem von Ihnen geben«, sagte sie nach einem Knicks.


  »Wer?«


  »Der Mann, der den Brief gebracht hat. Er ist auf einem Fahrrad gekommen. Er hat gesagt, es ist sehr wichtig. Eine Sache von Leben und Tod, hat er gesagt.«


  Ploscaru zog die Augenbrauen hoch. »Das hat er gesagt?«


  »Ich bin mir fast hundertprozentig sicher, Herr Direktor.«


  Jackson nahm den Umschlag und ging hinter Ploscaru in den Wohnraum, in dem wieder ein Kohlenfeuer im Kamin brannte.


  »Mach du ihn auf, ich mix uns inzwischen einen Drink«, sagte der Zwerg.


  Jackson untersuchte den Umschlag aus dickem cremefarbenen Papier. Er war sowohl auf der Vorder- als auch auf der Rückseite unbeschrieben, also roch er daran. Der Umschlag hatte einen zarten Geruch; Lavendel, entschied Jackson. Er öffnete den Umschlag und holte ein einzelnes Blatt Papier heraus.


  Die Handschrift erkannte er sofort. Aber selbst wenn die Nachricht maschinengeschrieben gewesen wäre, hätte er den Absender automatisch an seinem blumigen Stil identifiziert, dachte er. Es gab keine Anrede, die Nachricht begann abrupt: »Etwas Schreckliches ist geschehen. Ich bin in größter Verzweiflung und muß Sie sofort sprechen. Bitte lassen Sie mich in dieser Stunde der Not nicht im Stich.« Unterschrieben war die Nachricht mit Leah Oppenheimers Initialen, L.O.


  Er reichte den Brief im Austausch für einen Drink an Ploscaru. »Eine Jungfer in Bedrängnis«, sagte Jackson.


  Ploscaru las sich die Nachricht schnell durch, sah auf und sagte: »Sie hat es gern melodramatisch, was? Ich glaube, du solltest gleich zu ihr fahren.«


  »Kommst du denn nicht mit?«


  Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Du kommst doch gut mit ihr zurecht, und ich habe heute abend möglicherweise noch eine wichtige Verabredung.«


  »Sie fragt immer nach dir.«


  »Dann entschuldige mich.«


  »Ich glaube, von Entschuldigungen hat sie langsam genug.«


  »Lad sie zum Essen ein. Es gibt da ein ziemlich gutes Schwarzmarktrestaurant, von dem ich gehört habe. Warte, ich geb dir die Adresse.« Er kritzelte mit einem goldenen Stift eine Adresse auf den Umschlag und reichte ihn Jackson. »Du kannst sie sogar mit dem Auto fahren. Vielleicht freut sie das.«


  »Ich glaube, ich werde mit ihr an der Tankstelle vorbeifahren, nur um zu sehen, was die Typen da so denken.«


  »Was?«


  »Nichts.«


  Als Leah Oppenheimer die Tür der Wohnung im dritten Stock öffnete, log Jackson und sagte: »Ich bin sofort hergekommen, als ich Ihre Nachricht bekommen habe.« In Wahrheit hatte er sich erst noch einen zweiten Drink genehmigt.


  »Sie sind sehr liebenswürdig«, sagte sie mit einer Stimme, die fast nur ein Flüstern war. »Kommen Sie doch herein.«


  Als er ihr ins Wohnzimmer folgte, wo er das letztemal Tee mit Scheibchen von Milky Ways zu sich genommen hatte, kam es ihm vor, als würde er von der hauptbetroffenen Hinterbliebenen in ein Bestattungsinstitut geführt. In dem Zimmer war es noch immer kalt, und Leah Oppenheimer hatte ihren Kamelhaarmantel an.


  »Es tut mir leid, aber es gibt keinen Strom«, sagte sie und deutete auf zwei Kerzen, die in der Nähe des Tisches brannten, wo der Tee serviert worden war. »Heizung auch nicht. Aber, bitte, nehmen Sie doch Platz.«


  »Was ist passiert?« Jackson setzte sich auf den Stuhl, auf dem er schon mal gesessen hatte.


  »Es ist entsetzlich. So entsetzlich, daß ich es nicht fassen kann.« Ihre Stimme kippte fast und Jackson sah im Kerzenlicht, daß sie geweint hatte.


  »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  »Mein Bruder, er … er …« Die Tränen und die Schluchzer waren nicht mehr aufzuhalten. Jackson stand auf und klopfte ihr tröstend auf die Schulter. Er fühlte sich unbeholfen. Sie griff nach seiner Hand und preßte sie gegen ihre Wange. Sie weint wie sie schreibt, dachte Jackson, angelte mit der anderen Hand nach seinem Taschentuch und gab es ihr.


  »Hier«, sagte er, »putzen Sie sich die Nase.«


  »Danke.« Sie putzte sich die Nase, wischte die Tränen ab und sah zu ihm hoch. »Sie sind immer so freundlich. Ich fühle, daß ich Ihnen vertrauen kann. Ich … ich habe es immer gefühlt, vom ersten Augenblick an.«


  Jackson mühte sich, keine Grimasse zu schneiden. Das liest sie ab, entschied er. Sie hat einen Text im Kopf, den irgendein Idiot für sie verfaßt hat, und liest davon ab.


  »Besser?« sagte er, befreite seine Hand und gebrauchte sie, um ihr noch einmal auf die Schulter zu klopfen.


  Sie nickte.


  Jackson setzte sich wieder. »Und jetzt erzählen Sie. Was ist so entsetzlich?«


  Sie faltete die Hände im Schoß und sah weg, als ob es das Erzählen erleichterte. »Mein Bruder.«


  Jackson wartete. Als sie nach einer Weile noch immer nicht gesprochen hatte, sagte er: »Was ist mit ihm?«


  Sie sah ihn immer noch nicht an und sagte: »Er sagt, mein Bruder hätte wieder jemanden getötet.«


  »Wer sagt das?«


  »Lieutenant Meyer. Er war hier. Er sagt, mein Bruder hat in den Opelwerken auf einen Mann geschossen und ihn getötet. Was hatte er denn in den Opelwerken zu tun? Das ist in Rüsselsheim, wissen Sie.«


  »Wen hat er getötet?«


  »Einen Mann. Er hat eine Gerichtsverhandlung abgehalten, ihn für schuldig befunden und einfach erschossen.«


  Jackson holte seine Zigaretten heraus, erwog, Leah eine anzubieten, ließ es dann doch sein und zündete seine Zigarette an. »Ich möchte, daß Sie etwas für mich tun.«


  Sie sah ihn an. »Natürlich. Alles.«


  »Bitte wiederholen Sie genau, was Lieutenant Meyer gesagt hat.«


  Sie brauchte dazu eine Weile, etwa eine halbe Stunde, mit ihren Abschweifungen, rhetorischen Fragen und mehreren Phasen, in denen sie gar nichts sagte, sondern nur still auf ihre Hände starrte.


  Als Jackson glaubte, sie wäre fertig, sagte er: »War das alles? Sie haben mir alles erzählt, was er gesagt hat?«


  »Ja. Alles.«


  »Wo ist Ihre Freundin?«


  »Eva? Sie ist mit Lieutenant Meyer ausgegangen, weil es ihr letzter gemeinsamer Abend für vielleicht eine ganze Weile sein wird. Sie wollte mich nicht allein lassen, aber ich habe gesagt, nein, das ist nicht notwendig, es ist vielleicht besser, wenn ich mit meinen Gedanken allein bin.«


  Sie liest wieder ab, dachte Jackson.


  »Also war ich eine Weile allein, und als ich es nicht mehr ertragen konnte, habe ich Ihnen den albernen Brief geschrieben. Es ist sehr nett von Ihnen, daß Sie gekommen sind.«


  »Warum wird Lieutenant Meyer eine Zeitlang nicht hier sein?« sagte Jackson.


  »Warum? Er muß doch natürlich nach Bonn.«


  »Natürlich. Aber warum ausgerechnet Bonn?«


  »Weil mein Bruder in Bonn sein wird. Habe ich das nicht erwähnt?«


  »Nein, haben Sie nicht.«


  »Aber es ist wichtig, oder?«


  »Ja«, sagte Jackson, »das kann man wohl sagen.«


  Er brauchte eine ganze Zeit, um sie zu überreden, mit ihm essen zu gehen. Ein paar Mal war er fast schon daran aufzugeben, blieb dann aber doch beharrlich, und als sie zu guter Letzt doch zustimmte, meinte sie plötzlich, sie könne so, wie sie gekleidet war, nicht gehen.


  »Ich ziehe mir nur schnell was anderes an«, sagte sie.


  Es dauerte zwanzig Minuten, aber als sie aus dem Schlafzimmer kam, sah sie völlig verändert aus, ganz anders als sie hineingegangen war. Sie sah sogar beinahe schön aus, dachte Jackson.


  Irgendwas hatte sie mit ihrem Haar gemacht, Jackson war sich allerdings nicht sicher, was. Er merkte nur, daß sie es nicht mehr auf ihre übliche altjüngferliche Art trug. Statt dessen fiel es in weichen Wellen bis fast auf die Schultern. Sie hatte auch etwas gemacht, was die Spuren ihrer Tränen versteckte – Make-up, mutmaßte Jackson, aber er war sich nicht sicher, denn bis auf einen Hauch von Lippenstift war nichts dergleichen erkennbar.


  Das Kleid tat ein übriges. Es war ein schlichtes schwarzes Keid. Ein einfaches, schwarzes Kleid, entschied Jackson, das vermutlich hundert Dollar kostete. Es war tief geschnitten und eng genug, um ihre Brüste vorteilhaft zu betonen, und zum erstenmal überlegte er, wie es wohl wäre, mit ihr zu schlafen. Er war gelinde überrascht, daß er nicht früher darüber nachgedacht hatte, denn wie die meisten Männer dachte er normalerweise gleich darüber nach, sobald er eine Frau kennengelernt hatte. Bei jeder Frau.


  Sie stand mitten im Zimmer, beinahe scheu, als sei sie sich nicht sicher, daß er wirklich mit ihr ausgehen wollte.


  »Sie sehen hübsch aus«, sagte er, »ausgesprochen hübsch.«


  »Finden Sie?«


  »Ja.«


  »Wie nennen Sie so etwas in den Staaten?«


  »Was?«


  »Was wir gerade machen.«


  »Ich glaube, man nennt es essen gehen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, da gibt es noch ein anderes Wort, das ich gelesen habe. Man nennt es ein, ein Date, oder?«


  »Manchmal.«


  »Ist das hier ein richtiges Date?«


  »Absolut«, sagte Jackson und hoffe, daß sie jetzt nicht albern lächeln würde.


  Aber sie lächelte scheu und sagte: »Es ist mein erstes, wissen Sie.«


  »Ihr erstes?« Er schaffte es gerade noch, den Schock, wenn schon nicht die Überraschung, aus seiner Stimme zu halten.


  Sie nickte ernst. »Mein allererstes. Wollen Sie immer noch mit mir ausgehen?«


  »Aber sicher«, sagte Jackson und lächelte, als meinte er, was er sagte, und war ziemlich erstaunt, festzustellen, daß er es wirklich meinte.
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  Obwohl das Bier nicht besser war als sonst, war die Goldene Rose an diesem Abend voll besetzt. So voll besetzt, daß Bodden seinen Tisch mit zwei anderen teilen mußte, einem Mann und einer Frau, die sich nichts zu sagen hatten. Er kam zu dem Schluß, daß sie verheiratet waren.


  Er hatte schon etwa eine halbe Stunde gewartet, als Eva Scheel hereinkam. Sie stand am Eingang gerade hinter dem schweren Vorhang und hielt ihren Pelzmantel mit einer Hand am Hals zusammen, während sie versuchte, Bodden in dem überfüllten, rauchigen Raum ausfindig zu machen. Er winkte. Sie nickte und kam auf ihn zu.


  Sie setzte sich an den Tisch, nachdem sie dem stillen Paar automatisch einen »Guten Abend« gewünscht hatte, das Paar murmelte einen guten Abend zurück – die ersten zwei Wörter seit zwanzig Minuten.


  »Haben Sie schon gegessen?« sagte sie.


  Er nickte und lächelte. »Vorhin. Ein dickes Huhn. Sehr lecker. Diese saure Dame unten kocht gut. Und Sie?«


  »Ich habe im amerikanischen Club gegessen. Ein Steak. Seit kurzem dürfen Deutsche rein. Nur die richtigen Deutschen, natürlich.« Sie sah sich um und krauste die Stirn. »Wir müssen reden. Aber nicht hier. Ist Ihr Zimmer weit weg?«


  »Nicht sehr.«


  »Dann sollten wir besser dorthin gehen.«


  Bodden lächelte. »Es ist kalt dort, keine Heizung, wissen Sie. Aber ich habe eine Flasche Brandy organisiert.«


  »Dann wärmen wir uns damit«, sagte Eva Scheel.


  In Boddens Zimmer gab es nur einen Stuhl. Einen Stuhl, ein Bett, einen Kieferntisch, einen Schrank, ein Fenster und ein Fahrrad, das er ständig die drei Treppen hinauf und herunter trug, damit es nicht gestohlen wurde.


  »Willkommen zu Hause«, sagte er und bat sie ins Zimmer.


  Eva Scheer sah sich um. »Ich habe schon Schlimmeres gesehen.«


  »Und Schöneres, schätze ich. Sie haben die Wahl, Bett oder Stuhl.«


  »Bett, glaube ich«, sagte Eva und setzte sich aufs Bett. »Sie haben ja auch ein Fahrrad organisiert.«


  »Im DP-Lager in Badenhausen«, sagte Bodden, während er aus dem Schrank eine Flasche Weinbrand und zwei verschiedene Gläser holte. »Es gab da einen Mann. Ein Tscheche namens Kubista. Er ist wohl der ortsansässige Fälscher. Wir haben uns unterhalten. Für die richtige Summe könnte er uns einige nützliche Informationen verkaufen. Ich hätte sofort gekauft, wenn ich das Geld gehabt hätte.«


  »Wieviel?«


  »Hundert amerikanische Dollar.«


  »Dieser Tscheche. Hat er Geschäfte mit Oppenheimer gemacht?«


  Bodden nickte und reichte ihr ein Glas. »So was hat er angedeutet.«


  Sie holte aus ihrer Manteltasche ein Portemonnaie, öffnete es und blätterte zehn Zwanzigdollarnoten aufs Bett. »Kaufen Sie«, sagte sie, »anschließend gehen Sie nach Bonn.«


  »Und was soll ich in Bonn?«


  »Oppenheimer finden, wenn Sie Glück haben. Er hat wieder jemanden umgebracht.«


  »Ein geschäftiger Mann.«


  »Er hat eine Liste. Der nächste auf seiner Liste wohnt in Bonn.«


  Bodden lächelte. »Ihr junger Freund muß sehr gesprächig gewesen sein.«


  »Sehr. Zum ersten Mal habe ich alles gehört, als er diesen Nachmittag bei uns war, um Oppenheimers Schwester zu sehen. Zum zweitenmal habe ich das plus auch noch seine eigenen Theorien beim Steak gehört. Und jetzt, wenn ich es Ihnen erzähle, höre ich es zum dritten Mal.«


  Sie erzählte Bodden alles, was sie von Lieutenant LaFollette Meyer erfahren hatte, einschließlich seiner bitteren Enttäuschung darüber, daß die Suche nach Kurt Oppenheimer sich jetzt auf Bonn konzentrierte und damit in die Gerichtsbarkeit der Engländer und von Major Baker-Bates fiel.


  Als sie fertig war, füllte Bodden noch einmal die Gläser. »Es wäre ein Wunder, wenn ich ihn zuerst finde.«


  »Berlin erwartet keine Wunder.«


  Bodden nickte versonnen. »Sie haben von ihnen gehört?«


  »Heute morgen. Ein Kurier. Sie hat Anweisungen und enorm viel Geld gebracht.«


  »Was heißt enorm?«


  »Siebenundzwanzigtausend Dollar.«


  »Sie haben recht. Das ist enorm viel.«


  »Ja. Zweitausend sind Spesengelder für uns.«


  »Und die restlichen fünfundzwanzig?«


  »Damit sollen Sie Oppenheimer dem Zwerg abkaufen, falls er ihn eher findet.«


  »Aber trotzdem soll ich weitersuchen, da Berlin zweifellos so sparsam ist wie eh und je.«


  »Sie sollen sich sogar sehr viel Mühe geben.«


  »Haben Sie den Zwerg schon einmal getroffen?«


  Eva schüttelte den Kopf. »Nein, aber seinen Partner. Den Amerikaner, Jackson.«


  »Und? Was halten Sie von ihm?«


  Eva nahm einen Schluck Weinbrand und krauste die Stirn. »Ich weiß nicht recht. Er ist kein typischer Amerikaner. Er hat keinen Ehrgeiz, glaube ich. Amerikaner ohne Ehrgeiz sind selten, wissen Sie. Wenn er ihn hätte oder auch etwas, das ihm wichtig ist, könnte er wohl sehr hart und rücksichtslos ein.«


  »Wie alt ist er?«


  »Anfang dreißig.«


  »Intelligent?«


  »Sicher kein Dummkopf. Er hat ein paar interessante Theorien entwickelt.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, daß Berlin – oder ich sollte wohl besser sagen: Moskau – Oppenheimer in Palästina möchte. Jackson hatte den ungewöhnlichen Vorschlag, daß ein abtrünniger Jude für die Palästinenser nützlich sein könnte. Und für Moskau, natürlich.«


  »Ihr Mr.Jackson hat einen komplizierten Verstand.«


  Eva Scheel nickte. »Ich habe mir gedacht, daß Sie das so sehen.«


  Bodden faltete die Hände hinter den Kopf, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte nachdenklich an die Zimmerdecke. »Der Zwerg spielt natürlich ein doppeltes Spiel. Das war zu erwarten. Ein Rumäne lernt so was offenbar schon in der Wiege. Aber was ist mit diesem Jackson? Sie sagen, er hat keinen Ehrgeiz. Für Betrug ist der aber schon nötig.«


  »Ein guter Punkt. Es könnte natürlich sein, daß der Zwerg ihn einfach nur benutzt. Mein junger Amerikaner hat mir erzählt, daß Jackson irgendwelche inoffiziellen, aber sehr einflußreichen Kontakte zum amerikanischen Geheimdienst in Washington hat. Ich würde sagen, die Amerikaner lassen Jackson freie Hand und warten ab, wohin er sie führt. Mein junger Amerikaner hat eine sehr ungewöhnliche Beschreibung für Jackson. Wie gut ist Ihr Englisch?«


  »Versuchen Sie’s.«


  »Er nennt Jackson einen ex-OSS hotshot.«.


  »Hotshot kenne ich vom Polen.«


  »Welchem Polen?«


  »Der, der mir amerikanisches Englisch beigebracht hat. Ein sehr witziger Kerl.« Er schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Was meinen Sie, was würde passieren, wenn dieser Jackson feststellt, daß der Zwerg ein doppeltes Spiel spielt?«


  »Vielleicht gar nichts. Vielleicht würde er nur mit den Achseln zucken – es sei denn, es schadet ihm. In dem Fall möchte ich nicht in der Haut des Zwerges stecken.«


  Bodden schwieg wieder eine Weile und überdachte, was er gehört hatte. »Dann wären da noch die Engländer«, sagte er schließlich.


  Eva seufzte. »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie auf die zu sprechen kommen. Fast hatte ich gehofft, Sie würden nicht fragen«, sagte sie.


  »Wieso?«


  »Wenn die Briten Oppenheimer zuerst finden, hat Berlin dann zusätzliche Anweisungen für Sie.«


  »Was?«


  Sie blickte in ihr Glas. »Sie sollen ihn töten – irgendwie.«


  »So, so.«


  Es herrschte wieder Schweigen, bis sie ihn wieder ansah und sagte: »Haben Sie so was schon mal getan?«


  Er nickte. »Ich habe getötet, aber ich habe nie gemordet. Da ist ein Unterschied. Jedenfalls rede ich mir das ein. Es schläft sich besser.«


  Sie betrachtete wieder ihren Drink. »Könnten Sie es tun?«


  Diesmal dauerte das Schweigen lange. Bodden entschied schließlich, daß er nichts zu verlieren hatte, wenn er ehrlich war. »Ich weiß nicht«, sagte er, »es hängt von … von so vielen Dingen ab.«


  Sie sah ihn an. »Gelegenheit?«


  »Ja, zum Beispiel. Wenn die Engländer ihn unter Verschluß haben, gibt es vielleicht keine Gelegenheit.«


  Sie nickte. »Deshalb gehe ich auch nach Bonn. Wie gesagt, Berlin erwartet keine Wunder. Aber es wäre beispielsweise kein Wunder, wenn man seine Schwester und deren älteste Freundin zu ihm ließe, oder?«


  Bodden runzelte die Stirn. Sein Gesicht war voller Abscheu. »Man erwartet doch nicht von Ihnen, daß Sie ihn töten?«


  »Natürlich nicht. Aber ich könnte ihm zu einem Selbstmord verhelfen. Es ist nur eine kleine Pille.«


  »Die er dem Tod durch den Strang vorziehen würde.«


  Sie lächelte etwas, aber es war keine Spur von Humor dabei. »Wenn Berlin Oppenheimer nicht für sich selbst haben kann, hätten sie nichts dagegen, daß die Briten ihn hängen. Oder die Amerikaner. Aber sie würden ihn nicht hängen – weder die einen, noch die anderen.«


  Bodden begann zu verstehen. Er nickte langsam. »Ich verstehe. Wenn Berlin schon bereit ist, fünfundzwanzigtausend Dollar für einen Attentäter zu zahlen, wieviel muß er den Engländern wert sein? Von den Amerikanern gar nicht zu reden.«


  »Sie sind sehr selten, schätze ich«, sagte sie. »Attentäter. Jedenfalls die guten. Sagen Sie, Drucker, sehen Sie sich je als, nun ja, einen Attentäter?«


  »Nein, nie.«


  »Das dachte ich mir.« Sie strich über die Bettdecke neben sich. »Setzen Sie sich hierher, zu mir. Dann brauchen Sie nicht immer aufzustehen, um mein Glas zu füllen. Und die Flasche trinken wir doch aus, oder? – um uns zu wärmen.«


  Bodden stand auf. »Daran habe ich auch schon gedacht.« Er stieß den Stuhl gegen das Bett, stellte die Flasche darauf und setzte sich neben sie.


  »Sie wissen, was man über Berlin im Winter sagt, oder?« sagte er.


  »Was?«


  »Es gibt nur zwei Orte, um warm zu bleiben. Im Bett oder im Bad.«


  »Und ein Bad haben Sie natürlich nicht.«


  »Nur ein Bett.«


  »Dann müssen wir damit vorliebnehmen.«


  Daraufhin küßte er sie. Sie war bereit, Mund und Zunge eifrig und neugierig. Als es vorbei war, lehnte sie sich, auf beide Ellenbogen gestützt, auf dem Bett zurück.


  »Wir sind nicht in Eile, oder, Drucker?«


  »Nein.«


  »Wir trinken die Flasche aus und du erzählst mir von dir und dann gehen wir miteinander ins Bett. Es ist lange her, seit ich das letztemal mit einem Mann geschlafen habe.«


  »Was ist mit deinem jungen Amerikaner?«


  »Er ist ein sehr lieber Junge, und, wie alle Jungen, sehr eifrig und sehr ungeduldig. Warst du das auch mal, Drucker? Eifrig und jung und ungeduldig?«


  »Vor langer, langer Zeit.«


  »Erzähl mir davon. Erzähl mir von dir und was du vor dem Krieg in Berlin gemacht hast.«


  Er lehnte sich zurück und legte seinen Arm um sie. Sie rutschte ein bißchen, bis ihr Kopf an seiner Brust lag. »Ich hatte meine eigene Druckerei«, sagte er, »ganz in der Nähe vom Hotel Adlon. Kennst du die Gegend?«


  »Eines der feinen Viertel.«


  »Und ich war ein feiner Drucker. Die Reichen haben mich geschätzt – die Reichen, und die armen Dichter. Ich habe ihre Einladungen und ihre Visitenkarten gedruckt – die der Reichen, meine ich. Jeder, der etwas auf sich hielt, hat sie bei mir anfertigen lassen. Ich habe die beste Arbeit in Berlin geliefert, und ich war sehr teuer. Deshalb konnte ich mir auch leisten, die armen Dichter zu drucken. Du weißt schon, dünne Bände auf dickem Papier. Daneben natürlich alles mögliche an Werbung – schicke Broschüren, solche Sachen, zum Broterwerb. Und dann waren da noch die politischen Sachen. Die habe ich auch gedruckt, und habe sie auch weitergedruckt, nachdem man mich schon gewarnt hatte, ich sollte es lassen. Ich war das, was dein junger amerikanischer Freund einen ziemlichen hotshot-Sozialdemokraten nennen würde. Irgendwann kam sie dann, die Gestapo. Sie haben meinen Laden kurz und klein geschlagen – und ich mußte zusehen. Dann haben sie mich mitgenommen. Am Ende bin ich in Belsen gelandet. Und da habe ich meinen politischen Horizont erweitert.«


  »Damit du was zu essen hattest.«


  »Damit ich was zu essen hatte.«


  »Du hörst dich an, als würdest du gern gut leben, Drucker.«


  »Eine Schwäche, ich gebe es zu.«


  »An der leide ich auch. Glaubst du, du wirst je wieder gut leben?«


  »Nur wenn ein Wunder geschieht – eins von der Sorte, an die Berlin, wie du gesagt hast, nicht glaubt.«


  Sie schwieg einen Augenblick. Dann drehte sie sich auf den Bauch und sah ihn an. »Fünfundzwanzigtausend Dollar können viele Wunder kaufen, Drucker. Siebenundzwanzig, genauer.«


  Er grinste und wickelte eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger. »Du hast gefährliche Gedanken, Kleines.«


  »Du auch.«


  »Ich bin überrascht.«


  »Über meine Gedanken?«


  »Daß du sie nicht eher erwähnt hast, deine gefährlichen Gedanken.«


  »Es wäre möglich.«


  »Es wäre auch gefährlich.«


  »Nicht gefährlicher als einen Mann zu töten, den du gar nicht töten willst.«


  Er zog sanft an der Haarsträhne. »Ich wette, du hast sogar schon einen Plan.«


  Sie küßte ihn, ein schneller, liebevoller, warmer, nasser Kuß. »Richtig, habe ich. Schlaf mit mir, Drucker, schlaf mit mir, und später erzähle ich dir von meinem Plan.«


  »Wie man sich mit fünfundzwanzigtausend Dollar aus dem Staub macht.«


  »Siebenundzwanzigtausend, um genau zu sein.«


  Er grinste wieder. »Mit soviel Geld könnte ich mir dich leisten, richtig?«


  Sie küßte ihn schnell noch einmal. »Richtig, Drucker, könntest du.«
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  Auf dem Weg zum Schwarzmarktrestaurant, das Ploscaru empfohlen hatte, schien Leah Oppenheimer nicht einmal den schicken alten Sportwagen wahrzunehmen, oder das Staunen, das er erregte. Sie saß still auf dem Beifahrersitz, einen Seidenschal um den Kopf und ein kleines, höfliches, schüchternes Lächeln auf den Lippen: die Art von Lächeln, entschied Jackson, das ein anständiges junges Mädchen bei seinem ersten Date haben sollte.


  Jackson parkte den Wagen und gab einem abgerissen aussehenden älteren Mann fünf Zigaretten fürs Aufpassen. Für zwei weitere Zigaretten erbot der Mann sich, den Wagen mit einem schmutzigen Lappen, den er unter seinem Hut hervorholte, zu polieren. Jackson hob nur die Schultern und zahlte.


  Das Restaurant hieß Blue Fox Cellar und lag in den Gewölben eines Gebäudes, das irgendwann im achtzehnten Jahrhundert errichtet worden war. Jetzt war nichts von dem Gebäude mehr übrig, außer einem Berg Schutt und einem neuen, schäbig erbauten Eingang, der etwa so einladend war wie der Eingang zur New Yorker U-Bahn.


  Um zum Restaurant selbst zu kommen, mußte man eine steile Treppe hinabsteigen, durch einen Korridor laufen und durch eine zweite Tür. Aber bevor sie hier hindurchgelassen wurden, wurden sie von einem Auge inspiziert, das sie wie bei einer Flüsterkneipe durch einen Spion in Augenschein nahm. Jackson fand, daß das Auge wie ein Knopfauge aussah, sagte aber nichts.


  Jenseits der Tür fanden sie sich in einem großen runden Raum mit Steinwänden und einer großen Steintreppe wieder, die die krumme Wand zu umarmen schien, wie sie in den Speisesaal neun Meter weiter unten führte. Das Gewölbe war von einigen Petroleumlampen und von – Jacksons Schätzung nach – Hunderten dicker Stumpenkerzen erleuchtet.


  Am Fuß der Treppe wurden sie von einem angemessen unterwürfigen Oberkellner mit weißer Krawatte und Frack mit einer Verbeugung begrüßt, der sie zu ihrem Tisch führte, ihnen die Mäntel abnahm und die Speisekarten reichte. Bevor er sich die Speisekarte anschaute, betrachtete Jackson die anderen Gäste.


  Die meisten von ihnen waren Deutsche: wohlhabende rotgesichtige Männer in ihren Vierzigern oder Fünfzigern. Fast alle von ihnen wurden von wesentlich jüngeren Frauen begleitet, die hungrig zu essen schienen. Dann gab es noch einige amerikanische Army-Offiziere aus den mittleren Rängen: vor allem Majors und Lieutenant Colonels, und hier und da ein Captain. Die Frauen der Amerikaner schienen zum größten Teil besser auszusehen: besser gekleidet und nicht ganz so hungrig. Auf einer kleinen Empore spielte ein Streichquartett stimmungsvolle Walzer. Einige Paare tanzten.


  Der Schock, den Jackson beim Blick auf die Speisekarte bekam, kostete ihn fast den Appetit. Die Preise waren höher als in den teuersten Restaurants New Yorks, sogar höher als die astronomischen Schwarzmarktpreise, die er 1945 während seiner Woche Urlaub in Paris gezahlt hatte, kurz bevor man ihn nach Burma geflogen hatte. Er schätzte, daß es ihn etwa zehntausend Mark kosten würde, wieder aus dem Blue Fox Cellar zu kommen. Zehntausend Mark waren etwa fünfzig amerikanische Dollar.


  Leah Oppenheimer lächelte schüchtern und fragte, ob es ihm etwas ausmachen würde, für sie zu bestellen. Da die Speisekarte in schlechtem Französisch geschrieben war und sich Kaviars und Champagners rühmte, bestellte er beides sowie auch Coq au vin und einen Moselwein, der angeblich noch aus der Vorkriegszeit stammte. Er bestellte auf Französisch, und der deutsche Kellner antwortete auf Englisch.


  Auch wenn der Kaviar etwas verdächtig schmeckte und der Champagner ebenso, war das Hühnchen doch gut, und der Moselwein auch. Leah Oppenheimer aß und trank alles, was ihr aufgetischt wurde. Danach sagte sie, sie mache sich wirklich nichts aus einem Dessert, nahm aber gern den Kaffee mit Brandy, den Jackson statt dessen vorschlug.


  Der Brandy machte sie kühner oder vielleicht auch nur etwas weniger reserviert. Mit den Ellenbogen auf dem Tisch und dem Kinn in die Hände gestützt, sah sie Jackson an und sagte: »Sie haben das schon oft gemacht, oder?«


  »Na ja, genau so etwas nicht«, sagte er und dachte an die Rechnung, die kommen würde. »Das hier ist schon etwas Besonderes.«


  »Ich glaube, Sie haben viel Erfahrung mit vielen Frauen.«


  Jackson fiel keine passende Antwort ein, also lächelte er ein, wie er hoffte, unverbindliches Lächeln und kein lüsternes.


  »Aber Sie haben nie geheiratet.«


  »Nein.«


  »Glauben Sie, Sie werden es eines Tages tun?«


  »Das frage ich mich auch manchmal.«


  »Eines Tages heiraten Sie, ein nettes amerikanisches Mädchen, und dann bauen Sie sich ein Haus, irgendwo in … Tulsa, Oklahoma.«


  Jackson mußmaßte, daß für sie Oklahoma etwa so weit entfernt war von ihrem Leben wie Timbuktu. Vielleicht weiter. »Ich glaube, Sie sind eine lausige Wahrsagerin«, sagte er.


  »Als ich jung war, habe ich mir oft gewünscht, verheiratet zu sein«, sagte sie, »jetzt ist es ein bißchen zu spät.«


  »Ja, Sie sind wirklich furchtbar alt, mindestens siebenundzwanzig, achtundzwanzig, schätze ich«, sagte er und zog mindestens ein Jahr von ihrem richtigen Alter ab, weil er dachte, sie würde sich dadurch besser fühlen.


  »Das ist in Europa alt«, sagte sie und seufzte – irgendwie dramatisch, fand Jackson und überlegte, ob sie von ihrem schrecklichen Text ablas.


  »Meine Freundin, Eva Scheel«, sagte sie und machte eine Pause.


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie hat gleichzeitig sehr viel Glück und ist sehr dumm, finde ich.«


  »Warum?«


  »Es gibt da diesen netten, jungen Amerikaner – aber den kennen Sie ja, nicht wahr: Lieutenant Meyer?«


  »Wir sind uns begegnet.«


  »Ja, natürlich. Na ja, sie hat ihn glauben lassen, daß sie ihn heiraten wird, dabei denkt sie nicht einmal daran.«


  »Und warum nicht? Mag sie nicht nach Milwaukee ziehen?«


  »Nein, nein, sie sagt, er ist ein viel zu unreifer Junge. Ungefiedert.«


  Das liest sie wieder ab, entschied Jackson. »Hat sie wirklich ungefiedert gesagt?«


  Sie hatten Englisch gesprochen, und Leah Oppenheimer errötete leicht, als ob sie sich schämte. »Ist das nicht das richtige Wort? Callow? Auf deutsch heißt es ungefiedert.«


  »Doch, doch, es ist schon das richtige Wort. Mir ist Lieutenant Jackson nur nicht besonders ›ungefiedert‹ vorgekommen.«


  »Eva hatte schon immer eine Vorliebe für ältere Männer«, sagte sie, beinahe vertraulich. »Schon als wir junge Mädchen waren, hat sie gern geflirtet. Die Scheel-Familie war ziemlich reich vor dem Krieg, und sie hatten viele Besucher. Eva hat immer mit den Männern geflirtet, sogar mit denen, die so alt waren, daß sie ihr Vater sein könnten. Ich glaube, es fehlt ihr.«


  »Was? Die Männer?«


  »Nein, der Wohlstand. Ich glaube, es fällt ihr schwer, sich mit ihren bescheidenen jetzigen Lebensumständen abzufinden.«


  Jackson war sich jetzt beinahe sicher, daß es wirklich einen Text gab, und daß dieser Text für sie von einem viktorianischen Romanautor geschrieben wurde. Einer Autorin. »Haben Sie früher nie geflirtet?«


  Sie schien fast schockiert von der Annahme. »O nein. Ich war viel zu schüchtern.«


  »Und später, als sie in der Schweiz waren? Da muß es doch Jungen gegeben haben.«


  »Aber nicht viele jüdische Jungen, Mr.Jackson. Zu dem Zeitpunkt gab es vermutlich nirgendwo in Europa noch viele jüdische Jungen.«


  Das war ein Thema, daß Jackson lieber nicht weiter verfolgen wollte, also forderte er sie zum Tanzen auf.


  Der Vorschlag schien sie zu schockieren. »Ich habe seit meiner Schulzeit in der Schweiz nicht mehr getanzt, Mr.Jackson. Und auch da nur mit den anderen Mädchen.«


  »Ach, das ist wie Schwimmen oder Radfahren. Das verlernt man nicht.« Er war gar nicht überzeugt, daß das richtig war, aber er hoffte, es klänge ermutigend.


  »Ich weiß nicht«, sagte Leah zögernd, »ich bin bestimmt schrecklich ungeschickt.«


  »Ich kann gut führen.«


  »Na gut«, sagte sie zögernd, »wenn Sie nicht glauben, daß ich …«


  »Probieren wir es.«


  Das Streichquartett spielte gerade As Time Goes By mit einem ziemlich starren teutonischen Rhythmus, und Leah war anfangs wirklich steif und hölzern. Aber dann wuchs ihr Selbstvertrauen, und sie entspannte sich spürbar und rückte sogar dichter an Jackson heran. Er beschloß herauszufinden, ob ihr Wange an Wange zu tanzen Spaß machen würde. Als sie keine Anstalten machte, sich zurückzuziehen, als sie sich im Gegenteil dichter an ihn preßte, erwog er zum erstenmal ernsthaft die Möglichkeit, mit ihr ins Bett zu gehen. Ein wenig später, als ihr Oberschenkel sich zwischen seinen Beinen bewegte, wußte er, daß er es tun würde.


  Sie war, stellte Jackson fest, unglaublich im Bett. Er lag da in der verwühlten Daunendecke, erschöpft und noch immer etwas außer Atem und wartete darauf, daß sich sein Atem normalisierte, so daß er sich eine Zigarette anzünden konnte. Während er wartete, ließ er sich die Dreiviertelstunde durch den Kopf gehen, die sie mit Ringen, Sondieren, Schmecken, Berühren und anderen komplizierten Verrenkungen verbracht hatten, die Teil ihres Liebesspiels waren.


  Leah Oppenheimer saß aufrecht im Bett, beugte sich vor und fand sein Hemd auf dem Boden, wo es hastig in einem Kleiderhaufen fallen gelassen worden war. Sie nahm Zigaretten und Streichhölzer aus der Hemdtasche, zündete eine an und reichte sie ihm. Er bemerkte, daß ihr Gesicht und ihre Augen zu leuchten schienen.


  »Danke«, sagte sie.


  Sie sah ihm einen Moment beim Rauchen zu und sagte dann: »Das ist also Sex?«


  »Ja. Mir fällt nicht mehr viel ein, was wir ausgelassen haben.«


  »Das war mein erstes Mal. Ich bin froh, daß es mit dir war.«


  »Hm-mh.«


  »War ich in Ordnung?«


  »Du warst mehr als in Ordnung, du warst phantastisch.«


  »Wirklich?« Sie schien sich zu freuen.


  »Wirklich.«


  »Ich hatte Angst, daß … na ja, du weißt schon.«


  »Sicher.«


  »Weißt du, wann ich entschieden habe, daß ich es machen würde, wenn du mich fragen solltest?«


  »Wann?«


  »In Mexiko. Im Hotel. Als du mit meinem Vater geredet hast. Hast du das nicht bemerkt?«


  »Nein.«


  »Ich habe gedacht, du würdest es merken. Ich hatte das Gefühl, es wäre so auffällig. Wenn Vaters Augen in Ordnung wären, hätte er es sicher gemerkt. Oder zumindest vermutet.«


  »Ich habe es nicht bemerkt.«


  »War ich zu ungeschickt?«


  »Du warst überhaupt nicht ungeschickt. Du warst sehr – einfallsreich.«


  Das freute sie auch. »Bist du sicher? Sagst du das nicht nur so?«


  »Nein, sicher. Was du da mit der Schleife gemacht hast …«


  »Es hat dir nicht gefallen.«


  »Doch, doch es war toll. Eine Sensation. Mir hat einmal jemand erzählt, daß das die Spezialität eines mexikanischen Bordells war, in dem er einige Zeit verbracht hat.«


  »War ich wie eine Hure? Ich habe mir solche Mühe gegeben.«


  »Du warst prima. Ich habe mich nur gefragt, wie du dir das ausgedacht hast – das mit der Schleife.«


  »Ach das. Das war aus einem der Bücher. War es interessant?«


  »Sehr. Was für Bücher?«


  »In der Villa in der Schweiz. Mein Vater hatte die Villa von einem Mann gemietet, und es gab dort eine Bibliothek. Darin war ein verschlossener Glasschrank. Ich habe den Schlüssel gefunden. Die Bücher waren alle auf englisch, aber auch vor langer Zeit geschrieben worden – so um 1890, glaube ich, denn alle Leute sind in Hansoms umhergefahren. Es waren vor allem Geschichten darüber, was Männer und Frauen miteinander machen. Ich habe sie mir selbst laut vorgelesen, weil ich dachte, daß das gut für mein Englisch wäre. Einige waren ziemlich aufregend. Manchmal, wenn sie etwas wirklich Interessantes miteinander angestellt haben, habe ich mir eine Notiz in mein Tagebuch gemacht.«


  »Um später darauf zurückzukommen.«


  Sie nickte ernsthaft. »Ich dachte mir, wenn ich mal heirate, könnte das meinem Ehemann gefallen. Wir haben natürlich nicht alles gemacht, wovon ich gelesen habe.«


  »Nein?«


  »Nein, es gibt noch viel mehr. Manche Sachen sind ziemlich seltsam, finde ich. Magst du seltsam?«


  »Manchmal.«


  »Wollen wir es noch einmal machen?«


  »Sehr gern.«


  »Ich war mir nicht sicher. Morgen mußt du ja nach Bonn – du und Mr.Ploscaru.«


  »Morgen.«


  Sie runzelte die Stirn – ein verwirrtes, ernstes Stirnrunzeln. »Glaubst du, es gibt in Bonn kleine Peitschen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Jackson.


  Als sich Jackson in das große Haus in der Nähe des Zoos einließ, hörte er schon in der Halle den Zwerg mit seinem kehligen, volltönenden Bariton Deep Purple zur eigenen Klavierbegleitung singen. Jackson trat durch die Schiebetür in das Wohnzimmer, wo das Kohlenfeuer im Kamin brannte. Das kleine Hausmädchen stand neben dem Klavier. Sie versuchte zu knicksen, was ihr aber nicht sehr gut gelang, weil sie nur ihre Unterwäsche trug. Statt dessen schnappte sie sich den Rest ihrer Kleidung und lief wortlos aus dem Zimmer, ihr Gesicht und auch der Rest hochrot. Der Zwerg hörte auf, von schläfrigen Gartenmauern zu singen und davon, Namen seufzend zu hauchen, und grinste Jackson an.


  »Komm, trinken wir was«, sagte er.


  »Habe ich euch gestört oder wart ihr fertig?«


  »Fertig, danke. Wie war das Essen?«


  »Teuer. Morgen reisen wir nach Bonn.«


  »So? Warum?«


  Nachdem Jackson ihm erklärt hatte, warum, nickte Ploscaru und nahm einen großen Schluck des Drinks, den Jackson gemixt hatte. »Interessant«, sagte er, »der Arme scheint wirklich verrückt. Findest du nicht auch?«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  »Aber trotzdem ziemlich ausgekocht, oder? Es wird interessant zu sehen, wo er gewohnt hat.«


  »Wo wer gewohnt hat?«


  »Na, Oppenheimer. Ach, habe ich dir das nicht gesagt? Nein, natürlich nicht. Dazu war keine Zeit. Es hat mich ganz schön was gekostet, aber ich habe mir heute abend eine vielleicht brauchbare Information von einem DP gekauft. Oppenheimers alte Adresse, eine Schloßruine in der Nähe von Höchst. Morgen fahren wir erst dahin, und dann weiter am Rhein entlang nach Bonn. Soll zu dieser Jahreszeit sehr schön sein. Und zwar am Westufer entlang.«


  »Natürlich, am Westufer entlang.«


  »Schön, daß du das auch so siehst. Man kann sie vom Westufer aus viel besser sehen.«


  »Wen?«


  »Na, die Burgen natürlich.«


  »Die Burgen, natürlich«, sagte Jackson.
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  Bodden hatte gerade die Offizierskiste mit Thompson-Maschinenpistolen, den 45er Automatiks und M-I-Karabinern geöffnet, als er draußen einen Wagen hörte. Es klang nach einem großen Wagen, vielleicht sogar einem Lastwagen. Der Motor wurde abgestellt, eine Tür knallte. Einen Augenblick später knallte eine zweite Tür. Sie waren also zu zweit, dachte er. Mindestens zu zweit.


  Er begutachtete das Waffenarsenal in der Offizierskiste im Keller der alten Schloßruine und entschied sich für einen der Karabiner. Er nahm einen auf, führte das Magazin ein, legte eine Patrone in die Patronenkammer ein und fluchte gemäßigt und lautlos über Kubista, den Tschechen. Er hatte ihm an diesem Morgen hundert Dollar für die Information über das alte Schloß gezahlt, das das Versteck oder Zuhause oder Lager von Oppenheimer gewesen war, und ärgerte sich über sich selbst, weil er nicht vermutet hatte, daß der Tscheche die Information sehr wohl zweimal verkaufen würde. Du wußtest, daß er es machen würde, dachte er. Du hast nur nicht damit gerechnet, daß er es so schnell tut.


  Nachdem er den Karabiner entsichert hatte, wandte sich Bodden der Steintreppe zu, die in den Keller hinunterführte. Er hielt das Gewehr quer über die Brust, wie es ein Jäger hält. Dann hörte er die Stimmen und freute sich etwas, als er bemerkte, daß er sie verstehen konnte, weil sie Englisch sprachen. Es ging um die schweren Vorhängeschlösser, die er mit einem schweren Stein aufgebrochen hatte. Er hatte wirklich auf die Schlösser einschlagen müssen, bevor sie aufsprangen.


  »Und wenn er noch hier ist?« hörte er eine Stimme fragen, eine Männerstimme, eindeutig amerikanisch.


  »Ausgeschlossen«, sagte eine andere Stimme, gleichfalls eine Männerstimme, nicht ganz so tief, aber fast. Sie sprach Englisch mit einem Akzent, den Bodden nicht zuordnen konnte.


  »Und wenn er es doch ist?«


  »Dann reden wir.«


  »Hoffen wir, daß das alles sein wird.«


  Bodden konnte nun hören, wie die Schritte die Treppe hinabkamen. Er drehte sich etwas, so daß der Lauf des Karabiners in Richtung Treppe zeigte. Er hatte den Finger am Abzug, aber als er den Zwerg sah, nahm er den Finger weg und senkte den Karabiner.


  Als der Zwerg Bodden bemerkte, gingen seine Brauen hoch, er nickte und sagte: »Guten Morgen.« Den Karabiner ignorierte er.


  »Guten Morgen«, sagte Bodden. Das also war der Zwerg. Dann mußte der Mann mit dem grauen Haar hinter ihm Jackson sein, der Mann ohne Ehrgeiz.


  »Sind Sie der Hausbesitzer?« sagte Ploscaru.


  »Interessieren Sie sich für einen hübschen trockenen Keller?«


  Der Zwerg fing an, seine Hände aneinander abzuklopfen. »Mir fiel auf, daß die Vorhängeschlösser aufgebrochen wurden. Vandalen?«


  »Davon gibt es viele. DPs, schätze ich.«


  Jackson hatte sich inzwischen umgesehen und nickte zu den gestapelten Zigarettenkartons. »Ihr früherer Mieter hat offenbar gern mal eine Zigarette geraucht.«


  Bodden nickte. »Sieht so aus, was?«


  »Die aufgebrochenen Schlösser … Heißt das, er war mit der Miete im Rückstand?«


  »So ungefähr«, sage Bodden.


  Der Zwerg ging zu der Stange mit den Offiziersuniformen hinüber, die dort so ordentlich hingen, als ob sie auf die Inspektion warteten. Er befingerte einen Ärmel. »Akkurater Mensch, Ihr Mieter. Ein Jammer, daß er mit der Miete im Rückstand war.«


  »Ja«, sagte Bodden, »wirklich ein Jammer.«


  »Irgendeine Ahnung, wohin er gegangen ist?« sagte Jackson und trat gegen einen Benzinkanister, um zu sehen, ob er voll war.


  »Nein. Schuldet er Ihnen Geld?«


  »So was Ähnliches.«


  Alle drei hörten den Motor. Diesmal eindeutig der eines Lkw – dem Klang nach ein Diesel. Eine Tür knallte, dann wieder eine, und Stimmen schwirrten, polnische Stimmen.


  »Na, kleiner Mann«, sagte Bodden zu Ploscaru. »Haben Sie Lust, Ihre Brieftasche zu verlieren?«


  »Nicht besonders.«


  Bodden kniete sich schnell neben die Offizierskiste und öffnete den Deckel. Er nahm eine 45er Automatik heraus, prüfte, ob sie geladen war, betrachtete den Zwerg einen Moment eingehend und warf ihm dann die Pistole zu. Ploscaru fing sie geschickt auf, mit einem Lächeln.


  »Und Sie, mein Freund«, sagte Bodden zu Jackson, »haben Sie eine Vorliebe?«


  »Irgend etwas Handliches.«


  »Hier«, sagte er und hob eine der Thompson-Maschinenpistolen heraus. »Die Gangsterwaffe.«


  Er warf sie Jackson zu, der sie auffing und gleich mit schnellen, sicheren Handgriffen prüfte. Die Stimmen plapperten noch immer auf polnisch mit einander, aber jetzt waren sie näher, und die drei Männer wandten sich der Steintreppe zu.


  Sie erschienen zu sechst, alle schäbig gekleidet, bis auf einen langen Menschen, der offenbar ihr Anführer war. Als dieser den Zwerg entdeckte, sah er aus, als wolle er lächeln, besann sich dann offenbar eines Besseren – vielleicht wegen der drei Waffen, die auf ihn gerichtet waren.


  »Na«, sagte der große Mann auf deutsch, »was haben wir denn hier?«


  »Ein Empfangskomitee«, sagte Bodden.


  »Aber warum so unfreundlich?« sagte der lange Mensch. »Sicher können wir ins Geschäft kommen.«


  »Glaube ich nicht«, sagte Bodden. »Ich glaube eher, daß es besser wäre, wenn Sie und Ihre Freunde verschwinden.« Er wedelte ein bißchen mit dem Karabiner, wie um seine Ansicht zu unterstreichen.


  Die Augen des langen Menschen flogen auf die Kartons mit den Zigaretten und Süßigkeiten. »Wir sind bereit, einen angemessenen Preis zu zahlen. Niemand in Frankfurt zahlt besser …«


  Der lange Mensch konnte seine Eigenwerbung oder was es war nicht mehr an den Mann bringen, weil der Zwerg zwei flinke Schritte rückwärts machte und den Lauf seiner Automatik Bodden in den Steiß rammte. Ploscaru ließ die Automatik, wo sie war, mußte aber dabei die Arme hochrecken.


  »Ich glaube, Hausvermieter, das beste für Sie wäre, den Karabiner auf den Boden zu legen.«


  Die Überraschung war von Boddens Gesicht so schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht war. Er furchte die Stirn und tauschte das Stirnrunzeln dann gegen ein Lächeln aus – ein fast fröhliches Lächeln. »Nein«, sagte er.


  »Nein?«


  Bodden nickte, wobei er noch immer lächelte. »Sehen Sie, kleiner Mann, ich habe vor langer Zeit eine Entscheidung getroffen. Die lautet ganz einfach: Wenn jemand eine Waffe auf mich richtet, um mich zu etwas zu bewegen, was ich nicht tun will, muß er seine Waffe auch gebrauchen.«


  Ploscaru legte den Kopf auf die Seite, als überdenke er den philosophischen Aspekt von Boddens Entscheidung. »Eine tapfere Entscheidung«, sagte er und trat schnell einen Schritt zur Seite, »aber töricht.«


  Er riß die Automatik mit beiden Händen nach vorn und knallte sie Bodden auf die rechte Kniescheibe. Bodden schrie nicht auf, aber sog pfeifend die Luft ein. Sein rechtes Bein verlor den Halt. Während er hinstürzte, ließ er den Karabiner los. Ploscaru fing den Karabiner auf, legte ihn vorsichtig hin und stieß ihn mit dem Fuß zur Seite. Bodden war jetzt auch am Boden, er biß sich auf die Lippen und umklammerte mit beiden Händen sein Knie.


  »Himmelherrgott, Nick«, sagte Jackson.


  »In ein paar Stunden kann er wieder laufen. Im Lauf der Jahre bin ich so was wie ein Spezialist für Kniescheiben geworden, notwendigerweise«, sagte Ploscaru und drehte sich zu dem langen Menschen. »Du kannst jetzt deinen Lkw volladen, Mircea«, sagte er auf rumänisch.


  Mircea Ulescu, der ehemalige Polizist, der zum Dieb geworden war, grinste breit und seine samtenen, grauen Augen leuchteten. »Ach, es ist wie in alten Zeiten, nicht wahr, Nicolae?« Er drehte sich um und gab seinen Männern schnelle, präzise Anweisungen. Sie rannten zu den Zigarettenkartons und begannen, sie abzutransportieren.


  »Du sprichst jetzt also Polnisch, Mircea«, sagte Ploscaru.


  Der große Mann zuckte die Schultern. »Was soll ich machen, Nicolae. Sie wollten kein Deutsch lernen. Sie sind solch ein dickköpfiges Volk, die Polen.«


  Jackson blickte auf die Maschinenpistole in seiner Hand, verzog mit leichtem Abscheu das Gesicht, legte sie auf den Boden und ging zu Bodden. Einen Moment starrte er auf den Mann hinunter, dessen Gesicht noch immer schmerzverzerrt war. Dann kniete er neben ihm nieder und holte eine Packung Zigaretten und Streichhölzer hervor. »Rauchen Sie?« fragte er.


  »Ich … trinke … auch«, sagte Bodden mit Anstrengung. Er ließ sich eine Zigarette und Feuer geben.


  »Mal sehen, was der Mieter zurückgelassen hat.« Jackson stand auf und untersuchte die Offizierskiste, in der Oppenheimer sein Teegeschirr aufbewahrte, fand eine Flasche Bourbon und zwei Teetassen, kehrte damit zu Bodden zurück und füllte die Tassen beinahe ganz voll.


  »Hier«, sagte er, »ein amerikanisches Schmerzmittel.«


  Bodden nahm einen Schluck. »An den Geschmack muß man sich gewöhnen.«


  »Das geht schnell«, sagte Jackson und hob seine Tasse. »Wer sind Sie eigentlich?«


  Bodden brachte ein krummes Lächeln zustande. »Niemand.«


  Jackson nickte, beinahe teilnahmsvoll. »Aber nicht der Vermieter.«


  »Nein, nicht der Vermieter.«


  »Ein Freund des Mieters – oder vielmehr: des früheren Mieters?«


  »Vielleicht.«


  »Vielleicht auch nicht.«


  »Vielleicht auch nicht«, stimmte Bodden zu. Er nahm noch einen Schluck Bourbon, seufzte und sagte: »Ihr kleiner Freund – er ist ein bißchen heimtückisch, oder?«


  »Ein bißchen.«


  »Das nächste Mal – na, das nächste Mal werde ich nicht so vertrauensselig sein.«


  »Wann ist das ›nächste Mal‹?«


  Bodden musterte einen Augenblick Jacksons Gesicht. »Bald, würde ich sagen, recht bald. Sie nicht auch, Mr.Jackson?«


  Jackson machte sich nicht die Mühe, seine Überraschung über die Erwähnung seines Namens zu verbergen. »Sie sind mir gegenüber im Vorteil, Freund.«


  »Ein kleiner Vorteil, aber der einzige, den ich zu haben scheine. Wie auch immer, wenn Sie meinem Gesicht einen Namen zuordnen wollen, kann ich Ihnen gerne damit dienen.«


  »Sparen Sie sich die Mühe.«


  »Gut.«


  »Lassen Sie mich etwas raten«, sagte Jackson.


  »Natürlich – aber bitte erst noch einen Tropfen von Ihrem amerikanischen Schnaps. Wie Sie sagen, man gewöhnt sich schnell daran.«


  Jackson füllte Boddens Tasse wieder mit Bourbon. »Falls Sie zufällig den früheren Mieter finden, was würden Sie ihm raten? Nach Osten zu gehen?«


  »Warum nach Osten?«


  »Wie gesagt, ich rate nur.«


  »Belassen wir es dabei. Im übrigen möchte ich Ihnen einen Rat geben. Keinen kostenlosen Rat, denn der ist meistens wertlos, sondern als Gegenleistung für den Schmerztöter gewissermaßen, der schon anfängt zu wirken. Mein Rat: Wenn Sie anfangen, Ihrem kleinen Partner da drüben zu vertrauen – lassen Sie es.«


  Jackson grinste. »Sie teilen gute Ratschläge aus.«


  »Ich versuche es zumindest, Mr.Jackson, ich versuche es.«


  Sie sahen beide zu Ploscaru hin, in dessen ausgestreckte Hand der lange Rumäne Geld zählte. Viel Geld, deutsche Scheine, und hin und wieder befeuchtete der große Rumäne seinen Finger, um die Genauigkeit seiner Zählung zu verbessern.


  Der Keller war inzwischen völlig ausgeräumt. Nichts blieb dort, bis auf die Kiste mit den Waffen. Sogar das ordentlich gemachte Feldbett war von den fünf Polen mitgenommen worden. Zwei von ihnen kamen nun zurück, um den Keller ein letztes Mal zu überprüfen. Sie schienen miteinander zu streiten. Einer richtete eine Frage auf polnisch an den großen Rumänen.


  Ulescu brachte sie mit einem schnellen Stirnrunzeln zum Schweigen und zählte weiter die Geldscheine ab. Als er damit fertig war, lächelte er und sagte: »Tja, Nicolae, das war für uns beide ein ergiebiger Morgen.« Ploscaru nickte und steckte das Geld in die Manteltasche. Ulescu wandte sich den beiden Polen zu und sagte etwas in ihrer Sprache. Er lauschte ihrer Antwort und drehte sich dann wieder zum Zwerg.


  »Draußen steht ein Fahrrad«, sagte er. »Deins?«


  »Nein.«


  »Sie wollen es mitnehmen.«


  »Dann laß sie.«


  Jackson stand auf. »Das Fahrrad bleibt hier«, sagte er.


  Ulescu sah erst zu Jackson und dann zu Ploscaru. Der Zwerg musterte Jackson einen Augenblick, lächelte dann etwas, zuckte wieder die Achseln und sagte: »Wie er sagt, das Fahrrad bleibt hier.«


  Ulescu teilte den Polen die Neuigkeit mit und schickte sie mit einer Handbewegung weg, bevor sie widersprechen konnten.


  Jackson ging wieder zu Bodden. Er nahm die Packung Zigaretten aus der Tasche und warf sie dem Verletzen zu. Bodden nickte dankend.


  »Ihr Mitleid bringt Sie eines Tages in Schwierigkeiten, Mr.Jackson«, sagte er.


  Jackson grinste. »Rechnen Sie nicht damit, mein Freund.«


  »Nein, werde ich nicht«, sagte Bodden.


  Ploscaru untersuchte inzwischen die dagebliebene Offizierskiste, öffnete wieder ihren Deckel und sah hinein, als wolle er sich den Inhalt genau einprägen. Schließlich griff er hinein und nahm eine 38er Pistole heraus. Er überprüfte, ob sie geladen war und kam zu Jackson herüber. In seiner Rechten trug er noch die 45er Automatik. Er starrte mehrere Sekunden auf Bodden hinunter und reichte dann Jackson die 38er.


  »Wenn wir ihn nicht umbringen«, sagte Ploscaru, »machen wir einen großen Fehler.«


  »Wir bringen ihn nicht um«, sagte Jackson.


  »Wenn du meinst.« Der Zwerg drehte sich um und ging zur Treppe.


  Du lebst also noch etwas länger, Drucker, dachte Bodden. Er sah zu dem Amerikaner hoch. »Auf Wiedersehen, Mr.Jackson.«


  Jackson nickte. »Auf Wiedersehen, Freund.«
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  Die 1946er Ford-Limousine, die vor dem großen Haus in der Nähe des Frankfurter Zoos geparkt war, war von olivbrauner Farbe und mit einem weißen Stern und U.S.-Army-Markierungen gekennzeichnet. Außerdem hatte sie eine Stoßstange aus Holz, denn als sie im Januar dieses Jahres produziert worden war, herrschte gerade Knappheit an chromatiertem Stahl. Hinter dem Lenkrad des Fords saß ein gelangweilter Army-Corporal. Neben ihm Lieutenant LaFollette Meyer.


  Der Corporal, ein Autoliebhaber, wurde etwas munterer, als der große Mercedes-Sportwagen in die Auffahrt einbog. Lieutenant Meyer stieg aus dem Ford und lehnte sich gegen den Kotflügel. Neugierig starrte er den Zwerg an, der Jackson die Auffahrt hinunter folgte.


  »Wir müssen reden«, sagte Lieutenant Meyer, als Jackson näherkam.


  Jackson nickte. »Ich glaube, Sie haben Mr ….«


  Lieutenant Meyer fiel ihm ins Wort: »Ich will mit Ihnen reden, nicht mit ihm.«


  Ploscaru starrte ihn einen Moment an, lächelte dann ein bißchen, zuckte mit den Schultern und ging aufs Haus zu.


  »Gehen wir ein Stück«, sagte Meyer.


  »Okay«, sagte Jackson und ging neben ihm her.


  »Ich versuche, mir über eine Sache klarzuwerden«, sagte Lieutenant Meyer.


  »Über was?«


  »Ob ich Zionist bin oder nicht.«


  »In welche Richtung tendieren Sie?«


  Darüber schien Meyer eine Weile nachzudenken. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er schließlich. »In gewisser Weise hat er gewonnen, wenn die Zionisten sich durchsetzen.«


  »Wer?«


  »Hitler.«


  »Oh.«


  »Es hat einen Zeitpunkt gegeben, wissen Sie, als er darüber nachgedacht hat, alle Juden nach Madagaskar zu verschiffen. Und ein andermal haben die Briten ihnen Kenia abgeboten. Nach allem, was ich davon gehört habe, wäre Kenia gar nicht so schlecht gewesen. Gutes Land, gutes Klima. Aber nicht Palästina. Oder Israel. Wissen Sie, was meiner Meinung nach aus Palästina wird?«


  »Was?«


  »Das größte Ghetto der Welt.«


  »Die Juden müssen erst die Briten loswerden«, sagte Jackson. »Dann müssen sie die Palästinenser loswerden. Wenn sie die Engländer weiter so unter Druck setzen, werden die Engländer vermutlich abziehen. Sie sind pleite. Sie werden in den nächsten Jahren vermutlich aus einer ganzen Reihe von Ländern abziehen. Aber die Palästinenser können nicht abziehen, wohin sollen sie gehen? Also müssen die Juden gegen sie kämpfen.«


  »Und gegen die Syrer und die Ägypter und die Libanesen und wahrscheinlich die Transjordanier.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Jackson.


  »Ich frage mich, ob sie gewinnen können.«


  »Die Juden?«


  »Ja.«


  Jackson ließ sich das durch den Kopf gehen. »Das hängt möglicherweise von Rußland ab. Die zionistische Lobby in Washington ist stark, Washington wird also die Zionisten unterstützen. Für wen Rußland sich entscheidet, kann man nur raten.«


  Lieutenant Meyer nickte. Schweigend gingen sie eine „Weile nebeneinander her. Schließlich sagte Meyer: »Erinnern Sie sich noch an diesen Buck General, von dem ich Ihnen erzählt habe?«


  Jackson nickte. »Der ein bißchen unterbelichtet ist.«


  »Ja. General Grubbs. Knocker Grubbs. Tja, Knocker ist weg und ein alter Freund von Ihnen sitzt auf seinem Platz.«


  »Wer?«


  »Er ist aus München geschickt worden. Soll brillant sein. Ich weiß nicht, vielleicht ist er es. Ich habe nur einmal mit ihm geredet, und zwar heute morgen. Er spricht aber Deutsch, das ist mal was anderes. Er war auf der Universität in Heidelberg, vor dem Krieg. Die Armee hat ihn hingeschickt.«


  »Hat dieser alte Freund von mir auch einen Namen?«


  »Ach, tut mir leid, ich dachte, ich hätte es erwähnt. Samuel Bookbinder. Jude wie ich. Wahrscheinlich ist er deshalb immer noch Colonel.«


  »Er ist kein alter Freund von mir.«


  »Aber Sie kennen ihn.«


  »Wir sind einander ein paarmal in Italien begegnet, während des Kriegs. Das macht uns nicht zu alten Freunden.«


  »Vielleicht ist er ein alter Freund von alten Freunden von Ihnen aus Washington – diesen Ex-OSS-Typen, die finden, daß Sie Anspruch auf besondere Behandlung haben. Wie auch immer, zwischen ihnen und Bookbinder wurde wild hin und her telegraphiert. Das Neueste von Oppenheimer haben Sie gehört?«


  Jackson nickte.


  »Dachte ich mir. Von seiner Schwester«, sagte Meyer. »Die Engländer sind jetzt am Drücker.«


  »In Bonn.«


  »Genau. In Bonn. Ich werde als Verbindungsoffizier geschickt. Sie gehen auch hin, schätze ich.«


  »Ja.«


  »Okay. Erstmal bekommen Sie das hier.« Lieutenant Meyer zog einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Jackson.


  »Was ist das?«


  »Eine Art laissez-passer«, sagte Lieutenant Meyer. Der französische Ausdruck ging ihm nicht schlecht über die Lippen, dachte Jackson. »Ein Vier-Sterne-General hat ihn unterzeichnet. Das sollte Ihnen die Briten vom Hals halten, solange Sie nicht absolute Scheiße bauen.«


  »Ich werde mir Mühe geben.« Jackson steckte den Umschlag ein, ohne ihn zu lesen.


  »Das war das eine. Dann noch ein zweites, und das ist das, was mir nicht sehr gefällt, auch wenn es der Army vollkommen egal ist, was seinen First Lieutenants gefällt oder nicht. Allerdings glaube ich, das kommt weniger von der Army, sondern eher von Ihren Ex-OSS-Kumpels in Washington.«


  »Hm-mh«, sagte Jackson, weil Meyer eine Pause gemacht hatte und auf einen Kommentar zu warten schien.


  »Bookbinder hat in München so ziemlich seine eigene Schau aufgezogen. Mußte er, Knocker war nämlich so unglaublich bescheuert. Also, Bookbinder hatte Drähte überallhin. Nach Berlin, hierher, sogar nach Hamburg, wo die Briten sind. Wo er diese Information herhat, weiß ich nicht. Vielleicht von den Engländern. Vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls hat er erfahren, daß die Russen jemanden eingeschleust haben.«


  »Wegen Oppenheimer?«


  »Ja. Er ist im Norden bei Lübeck über die Grenze gekommen. Die Engländer haben ihn beschattet, aber verloren. Was sie nicht sonderlich freut, weil sie doch gehofft hatten, er würde sie zu Oppenheimer führen.«


  »Wie heißt er?«


  »Das weiß man nicht. Bookbinder weiß lediglich, daß er manchmal der Drucker genannt wird.«


  »Wann kommen Sie zu dem, was Ihnen nicht gefällt?«


  »Jetzt«, sagte Lieutenant Meyer. »Die Briten wollen Oppenheimer nicht in Palästina. Aber offenbar will genau das jemand anders. Und ich frage mich, wer das sein könnte.« Meyer sah fragend zu Jackson hin, aber Jackson hob nur die Schultern.


  »Fällt Ihnen etwas dazu ein?« sagte Meyer.


  »Die Irgun wäre eine ziemlich sichere Wette.«


  »Und wer noch?«


  »Die Russen.«


  »Was ist mit uns?«


  Jackson blieb stehen, wandte sich um und starrte Meyer an. Nach einer langen Weile sagte er: »Wenn wir noch Krieg hätten, würde ich ja sagen. Irgendein trickreiches Ding, das das OSS drehen wollte. Aber jetzt – ich weiß nicht. Möglich wäre es natürlich.«


  »Bookbinder behauptet, die Russen wollten Oppenheimer um jeden Preis, wörtlich. Wenn sie ihn nicht finden, sind sie bereit, ihn zu kaufen.«


  »Von wem?«


  »Von denen, die ihn zum Kauf anbieten.« Sie waren weitergegangen, aber Meyer blieb plötzlich wieder stehen, um Jackson ohne einen Funken Sympathie anzusehen. »Ich schätze, man denkt an Sie. An Sie und Ihren gräßlichen kleinen Kumpel.«


  »Ich arbeite für Leah Oppenheimer.«


  »Ja, ja, natürlich.«


  »Sie glauben mir nicht?«


  »Ich weiß längst nicht mehr, was ich über Sie glauben oder nicht glauben soll, Junge. Ich weiß nur, daß ich Ihnen nicht traue. Oder dem Zwerg. Bookbinder übrigens auch nicht. In Bonn soll ich Ihnen auf den Fersen bleiben, und wenn Sie einen falschen Schritt machen, habe ich Befehle, Sie aufzuhalten – selbst wenn es bedeutet, daß wir die Engländer einschalten müssen. Kapiert?«


  »Kapiert.«


  »Und jetzt kommen wir zu dem Teil, der mir wirklich nicht gefällt. Eine persönliche Nachricht für Sie direkt aus Washington. Soll wohl witzig sein, nehme ich an, ich finde es aber gar nicht witzig.«


  »Na los.«


  »Okay. Ich zitiere wörtlich: keinesfalls verkaufen, ehe unser endgültiges Gebot vorliegt«. Haben Sie es?«


  »Ja.«


  »Sie verstehen, was es heißt?«


  »Vielleicht.«


  Lieutenant Meyer nickte kühl. »Ja, hab ich mir gedacht.«


  Er drehte sich um und kehrte zum Ford zurück.


  Wegen der schlechten Straßen und der noch schlechteren Brücken brauchten sie fast drei Stunden bis Remagen. Der Zwerg hatte fast den ganzen Weg gesungen, lauter als sonst, um den Motor des alten Autos zu übertönen. Die letzte Stunde sang er deutsche Trinklieder. Wenn er nicht sang, erzählte der Zwerg die Geschichte der Burgen, an denen sie vorüberfuhren. Er schien zu jeder von ihnen eine Geschichte zu kennen.


  In Remagen hielten sie für ein Glas Wein und weil Jackson sehen wollte, was von der Brücke übrig war, über die die US-Armee das erste Mal den Rhein passiert hatte.


  »Du warst schon einmal hier, richtig?« sagte der Zwerg, als sie zum Auto zurückgingen und ihre Fahrt fortsetzten.


  »Lange her. Vor dem Krieg.«


  »Erinnerst du dich an die Sagen aus dieser Region?«


  »An einige.«


  »Roland hat sein Schloß hier in Remagen gebaut, hast du das gewußt? Er hatte die schöne Hildegunde umworben, die Tochter des Grafen von Drachenfels. Aber dann ging er fort, um gegen die Mauren in Spanien zu kämpfen, und als er zurückkam, mußte er hören, daß Hildegunde eine Nonne geworden war. Also baute er sich sein Schloß und saß dann schmollend darin, bis sie gestorben war, und dann ging er wieder fort, um weiter gegen die Mauren zu kämpfen. Da drüben ist er – da, zu deiner Linken – der Rolandsbogen.«


  »Ja«, sagte Jackson, fuhr aber nicht langsamer.


  »Ein kleines Stück weiter haben wir dann unseren ersten wirklich guten Blick auf das Siebengebirge.«


  »Wo Siegfried rumgehangen hat.«


  »Richtig. Nachdem er den Drachen getötet hatte, hat er in seinem Blut gebadet, wie du weißt, das ihn unverwundbar machte. Bis auf eine winzig kleine Stelle zwischen seinen Schulterblättern.« Ploscaru seufzte. »Keine sonderlich originelle Sage – beinahe ein Plagiat von Achilles und seiner Ferse. Aber so gesehen waren die Deutschen nie sonderlich originell; nicht mal bei ihrer Mythenschöpfung.«


  »Wenn ich mich richtig erinnere, gab es doch auch noch ein anderes Völkchen, das hier im Siebengebirge unterwegs gewesen sein soll.«


  »So? Wer?«


  »Schneewittchen und die sieben Zwerge.«


  Ploscaru lächelte leicht, sogar ein bißchen traurig. »Dann wären es jetzt acht, richtig?«


  Auf der B9, kurz vor dem Bonner Vorort Bad Godesberg, stießen sie auf eine britische Straßensperre. Ein britischer Sergeant und zwei Privates näherten sich dem Auto und baten Jackson und Ploscaru um ihre Pässe.


  »Das hier sollten Sie sich vielleicht auch ansehen, Sergeant«, sagte Jackson und reichte ihm den laissez-passer. Der Sergeant untersuchte erst die Pässe. Er ließ sich Zeit, blickte mehrmals zwischen den Paßfotos und den Insassen des Mercedes hin und her. Dann öffnete er gemächlich den Umschlag und las den darin enthaltenen Brief. Wenn die Unterschrift des Vier-Sterne-Generals ihn beeindruckte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er hätte ebensogut den Zugfahrplan lesen können. Er faltete das Schreiben wieder zusammen, steckte es vorsichtig zurück in den Umschlag und gab ihn mit den Pässen zurück.


  »Sie wohnen in Bonn?« sagte er.


  »Bad Godesberg«, sagte der Zwerg.


  »Wo?«


  »Im Godesberger Hotel.«


  Der Sergeant nickte nachdenklich. »Danke, Gentlemen. Sie können passieren.«


  Der Sergeant sah dem alten Mercedes hinterher. Dann drehte er sich zu einem der Privates und sagte: »Häng dich ans Telefon, Charlie, und melde dem Major, daß der Yankee und der Zwerg im Godesberger absteigen.«


  Das Godesberger Hotel war nicht das beste Hotel von Bonn oder Bad Godesberg. Das beste Hotel war vermutlich das Dreesen, in dem sich Hitler und Neville Chamberlain 1938 kurz vor München getroffen hatten. Aber Bonn war nie berühmt für seine Hotels gewesen, sondern für seine Universität und dafür, daß es der Geburtsort von Beethoven war, der Bonn so schnell er konnte für Wien und die Gesellschaft von Mozart und Haydn verlassen hatte, um niemals wiederzukehren. Der Krieg war an Bonn fast vorübergegangen, obwohl es Bomben und Artillerie der Alliierten gelungen war, angeblich dreißig Prozent der Stadt zu zerstören; andere hielten diese Schätzung allerdings für zu hoch gegriffen.


  In seinem ersten Nachkriegsjahr war Bonn noch immer, was es seit seiner Gründung durch die Römer im Jahr 12 v. Chr. gewesen war – verschlafen, ein Reiseführereuphemismus für langweilig. Und wenn Bonn verschlafen war, war Bad Godesberg bewußtlos.


  Das Godesberger Hotel war ein dreistöckiges Gebäude in einer Seitenstraße, nicht weit von Rüngsdorf. Jackson und Ploscaru hatten gerade genug Zeit, um sich im Hotel anzumelden, auszupacken und sich im Zimmer des Zwergs zu einem Drink niederzulassen, bevor es klopfte.


  Der Zwerg öffnete, sah nach oben und lächelte: »Was für eine nette Überraschung. Kommen Sie rein, Gilbert. Und Ihr Freund auch.«


  Major Gilbert Baker-Bates, gekleidet in ein Tweedjackett und eine graue Hose, betrat das Zimmer, gefolgt von dem gelbhaarigen jungen Mann. Jackson kam zu dem Schluß, daß Baker-Bates das Jackett und die Hose schon in Mexiko getragen hatte. Er versuchte sich zu erinnern, was ein englischer Major verdiente, aber es war ihm entfallen. Er fragte sich, ob es sich lohnen würde, das herauszufinden, aber entschied sich dagegen. Der Zwerg wußte es sicher. Der Zwerg wußte so etwas immer.


  Im Zimmer angekommen, sah Baker-Bates Ploscaru nicht an. Statt dessen ließ er den Blick schweifen. Als er bei Jackson ankam, nickte er ihm zu, wie man einem flüchtigen Bekannten zunickt, den man einmal bei einer großen, aber langweiligen Cocktailparty getroffen hat.


  Noch immer ohne Ploscaru anzusehen, sagte Baker-Bates: »Wie geht’s, Nick?«


  »Ganz gut. Genau genommen ziemlich gut. Und Ihnen?«


  Baker-Bates wandte sich zu dem gelbhaarigen jungen Mann. »Das ist Ploscaru, natürlich. Der andere ist Jackson, Minor Jackson.«


  Der gelbhaarige junge Mann nickte, aber nur einmal.


  Ploscaru lächelte zu ihm hoch. »Ich glaube nicht, daß ich schon einmal das Vergnügen hatte.«


  »Es wird auch keins, Nick. Das ist von Staden, Heinrich von Staden. Ihre neue Nanny. Wo Sie hingehen, geht auch er hin.«


  »Von Staden … von Staden«, murmelte Ploscaru. »Ja, jetzt weiß ich wieder. Sie waren einer von Canaris’ Wunderknaben, nicht wahr? Eine ganze Zeit in Madrid, glaube ich.«


  Von Staden sagte nichts, taxierte aber den Zwerg wie ein Sammler von Kuriositäten, der überlegt, ob er das Objekt gebrauchen kann.


  Zurückweisungen indes waren Ploscarus Spezialität, und zwar schon seit langer Zeit. Er lächelte munter und sagte: »Wie wär’s mit einem Drink, Gilbert? Minor zeigt Ihnen dann einen Brief, der Sie interessieren könnte.«


  »Der Drink ist eine gute Idee, aber mit dem Brief brauchen Sie nicht in der Luft herumzuwedeln. Ich weiß, was darin steht, wer ihn unterzeichnet hat, und ich bin nicht beeindruckt. Ein falscher Schritt, Jungs, und wir stecken euch ins Kittchen. Sollte sich dann irgendwer darüber aufregen, kann Berlin sich mit dem Fall amüsieren.«


  Jackson mixte zwei Drinks und reichte den ersten von Staden, der ihn wortlos annahm. Als er den zweiten Baker-Bates reichte, nickte er zu von Staden und sagte: »Hört der eigentlich nie auf zu reden?«


  »Er ist eben ein Beobachter und kein Schwätzer. Sie hätten meinen Rat annehmen und von Ploscaru wegbleiben sollen.« Er blickte auf Ploscaru hinunter. »Er ist ein betrügerischer kleiner Arsch – nicht wahr, Nick?«


  »Alle Rumänen sind das«, sagte der Zwerg mit einem weiteren fröhlichen Lächeln. »Liegt uns im Blut. Aber reden wir von etwas, was uns alle interessiert. Reden wir von Kurt Oppenheimer. Verraten Sie uns, Gilbert, warum Sie wirklich an ihm interessiert sind.«


  »Als ob Sie das nicht wüßten«, sagte Baker-Bates. »Wir wollen ihn verdammt noch mal nicht in Palästina haben.«


  »Ich meinte den wahren Grund. Hier müssen Sie doch nicht schüchtern sein, wir sind doch alle Freunde.«


  »Sie haben ihn gerade gehört.«


  »Aber das ist doch nur der offizielle Grund, Gilbert. Verraten Sie uns den privaten – den, von dem kaum einer weißt.«


  »Es gibt keinen privaten Grund, wie Sie das nennen.«


  »Nein? Wie seltsam. Ich dachte, es gäbe einen. Ich meine, man kann durchaus verstehen, daß Sie Oppenheimer nicht in Palästina haben wollen. Aber was ist mit Ihrem Empire, das in allen Fugen kracht? Ich denke, es gibt viele Orte, wo Sie einen Mann mit seinen seltsamen Talenten gebrauchen könnten. Griechenland, zum Beispiel, Malaya, sogar Indien. Ich meine Orte, an denen ein paar wohlüberlegte Morde angebracht sein könnten.«


  Baker-Bates starrte den Zwerg einige Sekunden lang an und lächelte dann, ein dünnes, freud- und zahnloses Lächeln. »Ich hatte schon fast vergessen, wie total verrückt Sie wirklich sind, Nick.«


  Der Zwerg schüttelte seinen Kopf und lächelte nachsichtig. »Nein, nicht verrückt, Gilbert. Etwas neurotisch vielleicht, aber das steht mir zu, finde ich. Zur Sache. Wir wissen, daß die Russen den armen Oppenheimer wollen. Die Amerikaner auch. Ich nehme an, daß jeder der beiden eine bescheidene Summe an denjenigen zahlen würde, der ihn bei ihm abliefert. Was ist mit Ihren Leuten, Gilbert? Und wieviel würden die Engländer bieten, wenn er ihnen sozusagen auf dem silbernen Tablett serviert würde?«


  »Wieviel?«


  »Ja. Wieviel.«


  »Nichts«, sagte Baker-Bates und setzte sein Glas ab. »Keinen Penny.«


  »Welch ein Jammer.«


  Baker-Bates schüttelte langsam den Kopf. »Versuchen Sie es nicht einmal, Nick. Versuchen Sie es nicht, wir zertreten Sie nämlich wie eine Wanze.« Er machte eine Pause. »Eine kleine Wanze.«


  Er machte kehrt und ging zur Tür. Von Staden eilte voraus und öffnete sie für ihn. Baker-Bates drehte sich dann noch einmal kurz um und sah Jackson an. »Sie können ihm nicht trauen, das wissen Sie. Sie können es wirklich nicht.«


  Jackson lächelte. »Ich weiß«, sagte er.
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  Als Baker-Bates dann gegangen war, setzte Ploscaru seinen Drink ab, griff in die Tasche, holte ein dickes Bündel Geldscheine heraus, deutsche Mark, und legte sie auf den Tisch. Dann griff er in eine andere Tasche und holte ein weiteres Bündel heraus. Damit fuhr er fort, bis der Tisch mit Geld beinahe bedeckt war. Dann sah er zu Jackson auf und sagte: »Köder.«


  »Köder?«


  Der Zwerg nickte. »Für unsere Falle.«


  »Natürlich. Teufel, ja. Daß ich daran nicht gedacht habe.«


  Ploscaru lächelte. »Du hast doch gar nicht verstanden, wovon ich rede.«


  Jackson goß sich Whisky ins Glas. »Ich dachte, du merkst es nicht.« Er wandte sich wieder Ploscaru zu. »Erzähl.«


  »Bis heute abend müssen wir hart arbeiten.«


  »Und was arbeiten wir?«


  »Wir legen unsere Köder aus.« Ploscaru benutzte einen Zeigefinger, um in den Scheinen zu rühren. »Die haben wir heute morgen für den Inhalt des Schloßkellers bekommen. Es sind circa hunderttausend Mark, etwa fünfhundert amerikanische Dollar. Vorausgesetzt, natürlich, daß wir sie eintauschen können, was nicht der Fall ist. Trotzdem, hunderttausend Mark ist auch schon eine hübsche Summe, und die werden wir anbieten.«


  »Und was wollen wir kaufen?«


  »Verrat.«


  »Von einem Judas, nehme ich an.«


  »Ja, das könnte man wohl sagen.«


  »Der Oppenheimer verrät.«


  Der Zwerg blickte Jackson überrascht an. »Oh, Himmel, nein. Tut mir leid, Minor, aber du hast solch einen logischen Verstand. Daran müssen wir arbeiten, wenn wir die Zeit haben. Also noch einmal von vorn. Was haben wir an Fakten?«


  »Kaum was.«


  »Falsch. Wir wissen einiges. Wir wissen erstens, daß in Bonn oder Godesberg das nächste Opfer des jungen Oppenheimer wohnt. Richtig?«


  Jackson nickte.


  »Gut. Und wenn ich mich richtig an das erinnere, was du mir erzählt hast, haben wir einen Teil der Adresse dieses Opfers.«


  »Du meinst die Adresse, an die sich dieser Amerikaner im Opelwerk erinnerte?«


  »Ja.«


  »Das war nicht einmal eine Teiladresse.«


  »Dann eben ein Fragment. Es war eine niedrige Zahl, nicht wahr. Zwischen zehn und zwanzig?«


  Wieder nickte Jackson.


  »Und es war in der Soundso-Straße.«


  »Richtig.«


  »Na, was denkst du, wer wird des nächste Opfer des jungen Oppenheimer sein?«


  »Keine Ahnung.«


  Ploscaru schüttelte in milder Verzweiflung den Kopf. »Natürlich weißt du es.«


  »Okay. Vermutlich ein Nazi mit schmutziger Weste.«


  »Ein ziemlich hoher sogar, würde ich sagen – einer, der das nötige Kleingeld hat, um sich eine neue Identität zu kaufen. Also, wofür waren Bonn und Godesberg vor dem Krieg bekannt?«


  »Nicht viel.«


  »Genau, nicht viel. Es waren ruhige Orte ohne nennenswerte Industrie. Wofür also gut geeignet?«


  Jackson hob die Schultern. »Okay, wofür?«


  »Na, Ruhestand, Alterssitze, mein Junge. Viele Leute, sogar einige Briten, haben sich hier zur Ruhe gesetzt, weil es solch ein schläfriger Ort ist.«


  »Öde.«


  »Genau. Öde. Also, was suggeriert uns Alterssitz?«


  »Alter?«


  »Gut. Aber auch noch etwas anderes. Geld. Man braucht schon etwas Geld, um sich hier gemütlich zur Ruhe zu setzen. Eine ganze Menge Geld sogar. Wir können also mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß das beabsichtigte Opfer des jungen Oppenheimer Geld hat und daß er oder sie gemütlich und zurückgezogen lebt. Zurückgezogenheit legt natürlich ein Haus nahe, vielleicht sogar eine Villa. Wir können unsere Suche also auf jemanden einengen, der gemütlich und zurückgezogen in einem Haus oder einer Villa mit niedriger Hausnummer in der Soundso-Straße lebt.«


  »Oder in irgendeiner Dachkammer. Das könnte auch sein, Nick. Bis zu einem bestimmten Punkt ist deine Theorie gut. Aber es könnte doch sein, daß der, der sich seine neue Identität von diesem Kerl, der sie verkauft hat – Damm, nicht wahr? –, es könnte doch sein, daß er oder sie gerade nur noch Geld dafür hatte, und das war’s. Denk doch an den Dolmetscher in den Opelwerken. Der hatte auch kein Geld.«


  Ploscaru schüttelte den Kopf. »Anonymität, Minor. Du vergißt die Anonymität. Ohne Geld ist man in einer Großstadt am besten aufgehoben. Mit Geld – tja, da schwimmt man mit den anderen Fischen: ein Pensionär unter vielen. Was könnte anonymer sein?«


  Jackson grinste. »Komm, Nick, du hast doch eine Ahnung.«


  Der Zwerg dachte einen Moment darüber nach und zuckte dann mit den Achseln. »Ich ziehe vor, es Intuition zu nennen – auf der Basis gesicherter Fakten.«


  »Oder Vermutungen.«


  »Meinetwegen. Vermutungen. Aber auf eine Sache können wir uns verlassen: auf die reine Freude und das Vergnügen, das der Durchschnittsdeutsche empfindet, wenn er die Rolle des Spitzels spielen darf. Die stehen da richtig drauf, weißt du. Kinder verraten ihre Eltern, Ehefrauen ihre Männer, Brüder ihre Schwestern und so weiter. Sie machen es für Geld, aus Rache, zur persönlichen Bereicherung und vermutlich auch nur, weil sie sich dabei gut fühlen. Während des Krieges war Denunziation ein mächtiger Industriezweig. Ist es wohl noch immer, nur daß man jetzt bei den Amerikanern oder Briten, oder wen man gerade hat, denunziert, weil man dann das Zimmer oder den Job von demjenigen, den man gerade angezeigt hat, bekommt. Das machen wir also heute nachmittag. Wir suchen nach Denunzianten.«


  »Wo?«


  »In Cafés, Bars, Bierstuben – überall. Wir bringen in Umlauf, daß wir einen Nazibonzen suchen, ein party bigwig – solch ein schönes Wort, ist es englisch oder amerikanisch?«


  »Beides, glaube ich.«


  »Ja, also wir erzählen das rum, tun dabei angemessen geheimnisvoll und erwähnen beiläufig, daß derjenige, der seinem Land diesen patriotischen Dienst erweist, angemessen belohnt wird – und an dieser Stelle lassen wir vielleicht schon etwas Geld sehen. Und dann setzen wir eine Frist.«


  »Bis wann?«


  »Sagen wir Mitternacht?«


  »In Ordnung, Mitternacht.«


  Der Zwerg seufzte. »Ich wünschte, Minor, du hättest eine etwas, nun ja, geselligere Persönlichkeit, mehr wie meine. Das ist bei dieser Arbeit so hilfreich. Für einen Amerikaner bist du so furchtbar reserviert.«


  »Ich habe mich immer für verdammt freundlich gehalten.«


  »Etwas mehr Bonhomie wäre nicht fehl am Platz.«


  »Mensch, Nick, ich geb’ mir Mühe.«


  »Das weiß ich doch.«


  »Und was machen wir mit unserem gelbhaarigen Aufpasser? Wer übernimmt den?«


  »Er kann uns nicht beiden folgen, oder?«


  »Nicht gut.«


  Wieder seufzte der Zwerg. »Überlaß ihn mir.«


  »Okay. Wir treffen uns hier – wann? So gegen elf?«


  »Besser nicht später.«


  »Und wenn es nicht klappt?«


  »Na, dann probieren wir was anderes.«


  »Was?«


  Der Zwerg grinste. »Keine Ahnung, wirklich nicht.«


  Es hatte Kurt Oppenheimer einen weiteren Diamanten gekostet, um nach Bonn zu kommen. Er war bei einem holländischen Schiffer gelandet, der mit seinem Kahn dringend benötigtes Getreide rheinabwärts nach Köln schaffte. Der Kahn war zweimal durchsucht worden, einmal von den Amerikanern und einmal von den Engländern, aber der Schiffer war ein gewiefter Schmuggler – so hatte er den Krieg überlebt – und hatte keine Probleme, einen ziemlich dünnen Mann zu verstecken.


  Der Kahn war für die Nacht an der Ostküste des Rhein vor Anker gegangen, gegenüber dem Teil von Godesberg namens Mehlem. Der Kapitän ruderte Oppenheimer in einer kleinen Jolle ans Ufer. Sie hatten kein Wort gewechselt. Als die Jolle das Ufer erreichte, sprang Oppenheimer an Land. Er drehte sich um, um den Kapitän anzusehen, der ihn kurz anstarrte, dann mit den Achseln zuckte und zurück auf den Rhein ruderte. Oppenheimer begann, die Böschung hochzuklettern.


  Eine Straßenbahn brachte ihn ins Stadtzentrum von Bonn, und dann brauchte er beinahe eine Stunde, ehe er genau das fand, was er suchte.


  Die Nutte, auf die schließlich seine Wahl fiel, war weder die jüngste noch hübscheste noch sauberste. Sie stand in einem Hauseingang, eine Frau an die Vierzig, und bot ihre Dienste mit einer heiseren, müden, geradezu trostlosen Stimme an – als wäre das Geschäft schlecht und die Aussichten noch schlechter.


  Oppenheimer war schon einmal an ihr vorbeigegangen. Jetzt kam er zurück. Die Nutte erinnerte sich an ihn.


  »Na, hast du dir’s überlegt, Hübscher?«


  Er lächelte. »Vielleicht.«


  »Du wirst es nicht bedauern.«


  »Du hast ein Zimmer?«


  »Natürlich hab ich ein Zimmer.«


  »Ruhig?«


  Eine schlecht nachgezogene Braue hob sich. »Wie ruhig?«


  »Sehr ruhig – was das mögliche Interesse der Polizei angeht.«


  »Ruhig genug.«


  »Und kostet?«


  »Hängt davon ab. Französisch kostet extra.«


  »Für eine Nacht, meine ich.«


  »Hast du Zigaretten?«


  »Ja.«


  »Amerikanische?«


  »Ja.«


  »Zweihundert amerikanische Zigaretten für die Nacht.« Das war ihr Startpreis. Sie rechnete nicht damit, daß er bezahlt würde. Er war noch nie bezahlt worden.


  »Abgemacht.« Er reichte ihr einen Zehndollarschein. Sie betrachtete ihn argwöhnisch. »Ich sagte zweihundert Zigaretten.«


  »Das ist für Erfrischungen. Wein oder Schnaps. Und etwas zu essen. Irgendwas. In Ordnung?«


  »Ja.«


  »Wir gehen erst auf dein Zimmer. Und dann kannst du einkaufen gehen.«


  Sie nickte. »Hier entlang.«


  Das Zimmer war, wie sie, nicht das sauberste, aber es hatte ein Bett, einen Stuhl und einen Tisch. Es lag im dritten Stock eines alten Hauses. Oppenheimer stellte seine Aktentasche ab und sah sich um. »Hübsch«, sagte er.


  »Es stinkt«, sagte die Nutte.


  Der Drucker war von der Autobahn bis zur Fähre gelaufen, die ihn nach Godesberg übersetzte. In Frankfurt hatte er einen Lkw-Fahrer bestochen, ihn auf der Ladefläche bei einem Berg Rüben mitzunehmen. Eine grauenhafte Fahrt, aber sicherer als der Zug. Auf der anderen Seite des Flusses konnte er sein pochendes Knie in dem Gasthaus ausruhen, das Eva Scheel ihm zugewiesen hatte. Der Besitzer war Sympathisant, hatte sie gesagt. Hoffentlich ein ruhiger, dachte Bodden, der nicht in der Stimmung für politische Diskussionen war.


  Das Gasthaus war ein Fachwerkgebäude mit elf Zimmern und einer Bar und stammte, wie eine Tafel vermerkte, aus dem Jahr 1634. Die Frau des Besitzers brachte ihn auf sein Zimmer. Ihre einzigen Worte waren »ungeheizt, aber das Bett ist warm«.


  Sie wollte schon gehen, als er nach der Uhrzeit fragte. Sie sagte, es sei viertel vor zehn und ging, wobei sie die Tür hinter sich schloß. Bodden sackte aufs Bett und massierte sein Knie. Der lange Weg war ihm schlecht bekommen, obwohl es längst nicht mehr so weh tat wie nach dem Schlag, den der Zwerg ihm mit der Pistole versetzt hatte.


  Du hast noch eine Dreiviertelstunde Zeit, dachte Bodden, während er sich hinlegte. Du kannst sie damit verbringen, dein Knie auszuruhen und an den Zwerg und das zu denken, was du ihm gern antun würdest. Oder du kannst an das Geld denken und was du damit anfangen wirst.


  Gegen alle Vorschriften hatte Lieutenant LaFollette Meyer Leah Oppenheimer und Eva Scheel im ’46er Ford mit nach Bonn genommen. Er hatte sie vor dem Park-Hotel in Bad Godesberg abgesetzt und sich auf die Suche nach Gilbert Baker-Bates gemacht.


  Die beiden jungen Frauen hatten gemeinsam gegessen und waren dann auf ihre Zimmer gegangen. Um zehn Uhr erschien Eva Scheel an der Rezeption und ließ sich den Weg zu jenem Gasthaus erklären, das 1634 erbaut worden war. Der Weg war nicht lang, sagte man ihr, höchstens eine halbe Stunde. Sie bedankte sich und ging noch einmal auf ihr Zimmer, um ihren Pelzmantel zu holen. Hätte sie ihn gleich mit nach unten genommen, hätte sie vielleicht den Kopf gedreht und den Zwerg erblickt, der auf dem Weg zur Bar durch die Hotelhalle ging.


  Vor dem Park-Hotel wartete der gelbhaarige junge Mann an eine Mauer gelehnt auf den Zwerg. Während des Wartens zählte von Staden die Zahl der Cafés, Bars, Lokale und Hotels, die der Zwerg inzwischen aufgesucht hatte. Er kam auf fünfzehn insgesamt. Mit dem Park-Hotel sechzehn, dachte er. Er fragte sich zum x-ten Mal an diesem Abend, was der Zwerg wohl bezweckte. Er hatte keine Chance gehabt, es herauszufinden. Morgen, versprach er sich, morgen mach ich die ganze Tour noch einmal und stelle Fragen. Man wird sich erinnern. An Zwerge erinnert sich jeder.


  Er erkannte zuerst den Pelzmantel. Sie kam aus dem Hotel und blieb an der Treppe stehen, als überlegte sie, wohin sie gehen sollte. Dann erkannte er das Profil im trüben Licht der Hotelbeleuchtung und wandte sich ab. Das war das kleine Kaninchen, kein Zweifel, das Kaninchen, das ihm im Schutt in der Nähe der Goldenen Rose in Frankfurt entwischt war. Der Major war darüber nicht glücklich gewesen, erinnerte von Staden sich. Überhaupt nicht glücklich. Er hatte die Wahl, Kaninchen oder Zwerg.


  Weil von Staden einen schnellen, logischen Verstand hatte, entschied er sich beinahe sofort. Wo der Zwerg gewesen war und wo er wohnte, wußte er. All die Cafés und Bars und Hotels waren sorgfältig notiert. Sie konnten bis morgen warten. Heute würde er dem kleinen Kaninchen folgen. Und diesmal sollte es ihm nicht entwischen.


  Kurz nach elf kamen Bodden und Eva Scheel aus dem alten Gasthaus und gingen in Richtung Rhein. Sie gingen langsam, denn Boddens Knie war steif geworden. Bodden mußte es schonen, darum hinkte er leicht.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, wo er von der Dunkelheit und den mächtigen Stämmen der Bäume abgeschirmt war, spürte von Staden seine Erregung wachsen. Trotz der Kühle der Luft schwitzte er leicht. Woher hast du denn das Hinkebein, Drucker? Und was hast du mit dem Kaninchen zu besprechen? Letzteres herauszufinden wäre noch interessanter.


  Der Anblick von Bodden, der mit Eva Scheel aus dem Gasthaus kam, war beinahe ein Schock für von Staden gewesen. Er mußte sich zwingen, zurückzubleiben. Erst als das Paar den Rhein erreichte und nach rechts auf einen kleinen Pfad einbog, wagte er es, die dunkle Straße zu überqueren.


  Bei den dicken Büschen zögerte er. Dann schob er sich langsam an ihnen vorbei auf den Pfad.


  Es war ein schwerer Stein, der von Staden an der Schläfe traf, doch das sollte er nie erfahren. Er merkte auch nicht mehr, daß er an die steile Böschung geschleift und ins Wasser gestoßen wurde. Zwei Minuten später war er ertrunken. Das merkte er auch nicht mehr.


  Als Bodden die Böschung wieder heraufgeklettert und zu Eva Scheel zurückkehrt war, sagte er: »Üble Sache.«


  »Er war der einzige, der uns miteinander in Verbindung bringen konnte.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Da irrte Eva Scheel sich natürlich. Auch Major Baker-Bates konnte sie mit dem Drucker in Verbindung bringen. Aber das tat er erst zehn Stunden später, und da war sowieso alles zu spät.
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  Als Jackson zurück zu seinem Zimmer im dritten Stock des Hotels Bad Godesberg kam, war es dreiundzwanzig Uhr fünfzehn, und dreizehn Leute standen vor dem Zimmer des Zwergs Schlange. Sieben Männer und sechs Frauen. Ein paar von ihnen schienen sich zu schämen. Einige andere wirkten beinahe arrogant. Alle miteinander ignorierten sich geflissentlich.


  Die Zimmertür des Zwergs war nicht verschlossen. Als er den Raum betrat, entdeckte Jackson, daß die Möbel umgestellt waren. Der Tisch, auf dem Ploscaru das Geld gezählt hatte, stand nun in der Mitte des Raumes. Darauf lag das Geld in ordentlichen Stapeln. Neben dem Geld war eine Schreibtischlampe, die so gedreht war, daß sie demjenigen direkt ins Gesicht scheinen würde, der auf dem einzelnen Stuhl, der vor dem Tisch aufgebaut war, Platz nahm. Hinter dem Tisch standen zwei geradlehnige Stühle. Ploscaru saß auf einem davon.


  »Jesus, Nick, das einzige, was du vergessen hast, ist der Gummischlauch.«


  »Atmosphäre, Minor. Atmosphäre.«


  »Es sieht hier aus wie im Hinterzimmer des Gestapo-Hauptquartiers.«


  »Findest du? Genau das, was ich angestrebt habe.«


  Jackson nickte gegen die Tür. »Sind sie alle …« Er beendete den Satz nicht, denn der Zwerg nickte bereits glücklich.


  »Alle. Jeder einzelne ist gekommen, um jemanden zu denunzieren. Ist das nicht schön?«


  »Wir werden die ganze Nacht brauchen.«


  »Hast einen von ihnen erkannt?«


  Jackson ließ die Gesichter vor seinem inneren Auge passieren. »Zwei oder drei, glaube ich.«


  »An wie vielen Orten warst du?«


  »Etwa zwanzig.«


  »Gut. Ich in etwa auch. Also, ich glaube, du solltest sie hereinholen und rauslassen und hier neben mir sitzen und grimmig und geheimnisvoll aussehen. Ich mache die Befragung – es sei denn, natürlich, du möchtest das übernehmen.«


  »Nein, nein, ich sitze neben dir und mache ein finsteres, undurchsichtiges Gesicht und runzle ständig die Stirn.«


  »Okay, fangen wir an.«


  »In Ordnung.«


  Der erste Denunziant war ein Mann von etwa zweiundvierzig Jahren. Er hatte ein blasses, teigiges Gesicht mit Augen wie zwei nassen Rosinen. Die Augen leuchteten auf beim Anblick des Geldstapels, den sie nie aus dem Blick verloren. Jackson winkte den Mann mit einer stummen Geste zum Stuhl, setzte sich dann auf seinen Platz hinter dem Tisch und dachte daran, streng zu gucken.


  »Sie haben uns etwas zu berichten, nehme ich an«, sagte der Zwerg.


  »Mein Name ist …«


  Der Zwerg unterbrach ihn. »Ihr Name interessiert uns nicht.«


  Der Mann blinzelte, ließ seine Augen aber auf dem Geld und fing noch einmal an. »Es gibt da jemanden, der verhaftet werden sollte.«


  »Warum?« fragte der Zwerg.


  »Nach dem Krieg hat er gelogen.«


  »Worüber?«


  »Über mich.«


  »Was für eine Lüge hat er über Sie erzählt?«


  »Er hat gesagt, ich wäre Parteimitglied gewesen.«


  »Waren Sie es?«


  »Nein.«


  »Die Wahrheit. Für Lügen zahlen wir nicht.«


  »Ja, gut, ich war Mitglied, aber nur kurz.«


  »Wie lang?«


  »Fünf Jahre. Ich habe meine Arbeit verloren. Dieser Mann hat mich denunziert, und ich habe meine Arbeit verloren. Er hat sie bekommen. Die Briten haben sie ihm gegeben.«


  »Was für eine Arbeit war es?«


  »Ich habe im Büro des Quästors der Universität gearbeitet. Als Buchhalter. Er hat sich meine Stelle erlogen.«


  »War er Parteimitglied?«


  »Nein, aber er war ein größerer Nazi, als ich es je gewesen bin. Er hat die Juden gehaßt. Mit seinen Nazi-Kumpels ist er immer nach Köln gefahren, um sie zusammenzuschlagen. Ich weiß das. Er hat es mir erzählt.«


  »Und jetzt hat er Ihre Stelle.«


  »Ja.«


  »Sie scheinen ihn gut zu kennen.«


  »Sollte ich wohl«, sagte der Mann. »Er ist mein Cousin.«


  Der Zwerg seufzte und wandte sich zu Jackson. »Hundert Mark.«


  Jackson zählte hundert Mark ab und händigte sie dem Mann aus.


  »Einhundert? Ich hatte gehört, es seien einhunderttausend.«


  »Nur für die richtige Information.«


  »Warten Sie – ich kann Ihnen noch mehr von ihm erzählen.«


  Jackson war inzwischen aufgestanden und um den Tisch herumgegangen. Er packte den Mann am Ellenbogen und führte ihn zur Tür.


  »Sie sind Amerikaner, nicht wahr?« sagte der Mann.


  »Stimmt.«


  »Erzählen Sie den anderen Amerikanern von meinem Cousin. Den Briten ist es egal. Erzählen Sie den anderen Amerikanern von ihm. Vielleicht stecken die ihn ins Gefängnis. Da gehört er hin.«


  »Ja«, sagte Jackson. »Mach ich.«


  Der nächste Mann, der vor dem Tisch mit dem Geld Platz nahm, hatte einen Nachbarn, den er verachtete. Danach kam eine Frau, deren Schwager sie um etwas Eigentum geprellt hatte. Ein anderer Mann behauptete, daß seine Frau ihn mit jemandem betrog, einem Kriegsverbrecher, schwor er. Weitere Nachfragen brachten zutage, daß der Liebhaber der Frau tatsächlich der Jugendfreund des Mannes war. Sie waren Straßenbahnfahrer, und das seit Jahren.


  So ging es weiter bis die zwölfte Person den Raum betrat. Sie war jünger als die anderen, nicht älter als zwei- oder dreiundzwanzig. Sonderlich hübsch war sie nicht – das verhinderten ihre vorstehenden Zähne –, aber sie war wohlgenährt, beinahe schon sinnlich. Sie öffnete ihren dünnen schwarzen Mantel und holte tief Luft. Vielleicht aus Nervosität, vielleicht damit die beiden Männer ihre großen Brüste bewundern konnten. Weder Jackson noch Ploscaru erkannten sie als eine derjenigen Personen, mit denen sie auf ihrer Runde durch die Cafés und Bars geredet hatten.


  »Wer schickt Sie, Fräulein?« fragte Ploscaru.


  »Ein Freund«, sagte sie. »Er hat gesagt, ich brauche meinen Namen nicht zu nennen.«


  »Richtig.«


  »Er hat gesagt, Sie suchen nach einem Mann.«


  Ploscaru nickte.


  »Einem bösen Mann – einem sehr bösen Mann.«


  Wieder nickte Ploscaru.


  »Da ist dieser Mann, für den ich gearbeitet habe.« Sie senkte den Kopf und blickte angestrengt auf ihren Schoß.


  »Was haben Sie ftir ihn gemacht?«


  »Ich war Hausmädchen.«


  »Er hat also ein Haus.«


  »Ja. Ein großes Haus, nah am Rhein.«


  »Erzählen Sie uns von ihm, von diesem Mann.«


  »Er geht nie aus. Manchmal bekommt er Besuch, aber immer spätabends. Sie reden dann bis in die Frühe.«


  »Worüber?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht. Eine Weile hatte er eine Köchin, aber dann hat sie gekündigt, und ich mußte auch das Kochen übernehmen. Nachdem die Köchin gegangen war, gab es nur mich und den Gärtner, aber der Gärtner ist nur dreimal die Woche gekommen.«


  »Sie haben im Haus gewohnt? Zusammen mit dem Mann?«


  Sie nickte. »Ich mußte mich um das ganze Haus kümmern. Und später eben auch noch um das Kochen und die anderen Sachen.«


  »Welche Sachen.«


  »Die schlimmen Sachen.«


  »Was für schlimme Sachen?«


  »Er hat mir Geld gegeben, und dann mußte ich ihm Kleider kaufen. Dann mußte ich zusehen, wie er sie angezogen hat. Er hat all seine Kleidung ausgezogen und dann die Kleider angezogen, und ich mußte zusehen. Dann mußte ich noch andere schreckliche Sachen machen. Wenn ich es nicht getan habe, hat er mich geschlagen. Er hat mich gern geschlagen.«


  »Was war er von Beruf?«


  »Er sagt, er war Lehrer in Düsseldorf. Vor dem Krieg. Aber sie hätten ihn geholt und ihn in ein KZ gesperrt, in Dachau. Erst habe ich ihm das geglaubt, aber später nicht mehr.«


  »Warum nicht?«


  »Wenn die anderen zu Besuch gekommen sind, konnte ich nie hören, worüber sie geredet haben. Aber immer, wenn sie geglaubt haben, daß ich nicht zuhöre, haben sie ihn mit Herr Doktor angeredet.«


  »Wie lange waren Sie bei ihm?«


  »Fast ein Jahr.«


  »Warum sind Sie so lange bei ihm geblieben?«


  Sie sah auf und schaute Ploscaru direkt in die Augen. »Weil er mich bezahlt hat«, sagte sie. »Sehr gut bezahlt.«


  »Und warum sind Sie gegangen?«


  »Meine Mutter wurde krank. Ich muß sie pflegen.«


  »Wann war das?«


  »Vor einer Woche.«


  »Ist Ihre Mutter noch krank?«


  »Nein.«


  »Aber Sie sind noch nicht zu dem Mann zurückgegangen, der behauptet, er sei Lehrer gewesen?«


  »Nein. Noch nicht.«


  »Wie heißt er?«


  »Gloth. Martin Gloth.«


  »Und seine Adresse?«


  »Geben Sie mir das Geld?«


  Ploscaru nickte. »Sie bekommen Geld. Vielleicht sogar eine Menge.«


  »Er wohnt Mirbachstraße 14.«


  Der Zwerg schrieb das auf, und dahinter Martin Gloth.


  »Er ist verrückt«, sagte das Mädchen.


  »Ja. Was können Sie uns sonst noch von ihm erzählen?«


  »Einmal, als diese Männer ihn besuchen gekommen sind, waren sie wieder die ganze Nacht auf und haben bis zum Morgengrauen geredet. Dann sind die Männer gegangen, und er ist in mein Zimmer gekommen und hat mich gezwungen, schlimme Sachen zu machen. Er hatte einen neuen Verband am Arm, ungefähr hier.« Sie zeigte auf die Stelle, wo der Verband gesessen hatte. »Den Verband hatte er etwa eine Woche. Aber dann, als ich ihm wieder einmal zusehen mußte, wie er sich auszog und die Kleider anzog, war der Verband weg. Aber er hatte dort keine Narbe. Da war etwas anderes.«


  »Eine Tätowierung«, sagte Jackson.


  Das Mädchen nickte fast enttäuscht. »Woher wissen denn Sie das?« sagte sie. »Er hatte sich auf seinen Unterarm eine Nummer tätowieren lassen, auf seinen linken.«


  »Bezahle sie, Nick«, sagte Jackson.
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  Nachdem das Mädchen fort war, die armselige Aktentasche mit Geld vollgestopft, zahlte Jackson den letzten Möchtegern-Informanten vor der Tür aus und kehrte ins Zimmer zurück. Der Zwerg stand neben dem Tisch und klopfte die Hände aneinander ab. Das Lächeln auf seinem Gesicht grenzte an Verzückung.


  »Sag mir, daß ich brillant bin, Minor. Ich muß es einfach hören.«


  »Du bist brillant.«


  »Das genügt nicht.«


  »Okay. Du bist brillant, durchtrieben, listig, gescheit und damit ein würdiger Repräsentant deines Volkes. Wie war das?«


  »Nicht schlecht. Manchmal brauche ich Lob wie andere Drogen. Meine einzige Schwäche. Ansonsten bin ich perfekt.«


  »Ich weiß.«


  »Du weißt, was wir jetzt zu tun haben?«


  »Ich kann es mir vorstellen.«


  »Wann?«


  »Man hat uns beigebracht, daß die frühen Morgenstunden am besten geeignet sind.«


  »Das OSS, meinst du.«


  »Richtig.«


  Ploscaru nickte versonnen. »Um vier herum, würde ich sagen.«


  »Halb vier. Oppenheimer könnte dieselbe Vorlesung gehört haben.« Er sah auf seine Uhr. »Es ist jetzt halb eins. Ich habe also noch Zeit, seine Schwester zu wecken und ihr zu sagen, was läuft.«


  »Ich bin nicht sicher, ob das klug ist, Minor.«


  Jackson starrte auf den Zwerg hinunter. Alle Freundlichkeit war aus seinem Gesicht unter dem grauen Haar gewichen. Es war kalt, hart und wachsam.


  »Bis jetzt haben wir alles auf deine Weise gemacht, Nick«, sagte er. »Ich war sozusagen dein kleiner Mitläufer. Nicht sonderlich gescheit, aber loyal, beherzt und unterhaltsam. In ein paar Stunden treten wir gegen einen Mann an, der zwar gern Kleider zum Nachmittagstee trägt, aber vermutlich auch weiß, wie man mit einer Knarre umgeht. Dann ist da noch Oppenheimer, aber zu ihm muß ich dir ja nichts sagen. Und dann wärst da noch du, Nick, und das falsche Spiel, von dem du immer noch glaubst, du könntest es durchziehen. Das besonders macht mir Sorgen. Also sage ich dir wieder das, was ich dir schon am Bahnhof in Washington gesagt habe: Überlege es dir gut.«


  Der Zwerg nickte, beinahe traurig, und klopfte wieder seine Hände aneinander ab. Seine Augen wanderten durchs Zimmer. »Ich bin ganz unglücklich, Minor, zu hören, daß du mir immer noch nicht traust«, murmelte er. »Das trifft mich hart. Ehrlich.«


  Einen Moment war Jackson versucht, ihm zu glauben. Aber dann grinste er und schüttelte den Kopf. »Das gibt sich, Nick.«


  »Ja, natürlich«, sagte Ploscaru. »Im Hinblick auf diesen Gloth und Oppenheimer hast du natürlich recht. Vorsicht ist geboten. Also, was genau willst du Miss Oppenheimer sagen?«


  »Daß sie packen soll, weil ihr Bruder und ich möglicherweise sehr schnell von hier nach da müssen.«


  »Im Mercedes?«


  »Hm-mh. Im Mercedes. Darum haben wir ihn gekauft, oder?«


  »Okay. Wo ›hier‹ ist, wissen wir alle. Aber wo könnte ›da‹ sein?«


  Jackson hob die Schultern. »Holland vielleicht. Das ist nicht weit. Jedenfalls muß sie wissen, wo es einen sicheren Ort gibt, an dem sie ihren Bruder verstecken kann, bis die Wogen sich geglättet haben. Ich werde mit ihr darüber reden.«


  Der Zwerg blickte an die Zimmerdecke. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, hast du gesagt, daß du mit Oppenheimer davonrast. Und was mache ich unterdessen?«


  »Du?« sagte Jackson und grinste. »Du sitzt natürlich auf seinem Schoß, Nick.«


  Eva Scheel setzte sich im Bett in dem Gasthaus, das 1634 erbaut worden war, auf und blickte auf Bodden hinunter. Es war kalt im Raum, und sie bedeckte ihre nackten Brüste mit den Armen und umarmte sich. Bodden betrachtete den Rauch, der sich aus seiner Zigarette hochkräuselte.


  »Also, Drucker«, sagte sie weich, »Töten erregt dich nicht.«


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Es war eine üble Sache«, sagte er.


  »Du hast also ein Gewissen«, sagte sie. »Ich bin froh darüber.«


  »Und du?«


  Sie zuckte die Achseln. »Er ist tot. Vielleicht hat er es verdient. Vielleicht auch nicht. Es ist mir egal.«


  Er sah zu ihr hoch. »Bist du wirklich so hart, Kleines?«


  »Nein, aber ich tu so. Zeit zur Reue ist später genug, wenn wir sie uns leisten können. Reue ist ein ziemlicher Luxus, finde ich.« Sie schauderte ein wenig zusammen und fragte sich, ob es nur die Kälte im Zimmer war.


  Bodden richtete sich auf und angelte die Flasche vom kleinen Tisch. »Hier«, sagte er und goß etwas Schnaps in ein Glas. »Das wärmt dich auf.«


  Sie nahm dankbar einen Schluck, schauderte wieder ein wenig, als der scharfe Schnaps ihr durch die Kehle rann, und sagte: »Wir könnten natürlich auch einfach mit dem Geld verschwinden, das wir haben.«


  Er trank aus der Flasche. »Man würde uns finden. Das weißt du. Dein Plan ist besser.«


  »Ja, wenn er klappt.« Sie kletterte aus dem Bett und wandte sich um. Nur die Kälte brachte ihr ins Bewußtsein, daß sie nackt war. Er starrte sie mit Interesse an, vielleicht auch mit Begierde.


  »Gefällt dir noch, was du siehst, Drucker?«


  »Sehr.«


  »Wir müssen etwas finden, was dich erregt.«


  »Viel Geld zu zählen könnte es schaffen.«


  »Hat es das schon einmal?«


  »Weiß ich nicht«, sagte er und lächelte zum ersten Mal. »Ich habe es noch nie versucht.«


  Sie setzte ihr Glas ab und begann, sich anzuziehen. »Leah hat mir die Adresse von dem Hotel gegeben, wo dieser Amerikaner und der Zwerg wohnen. Ich halte es für besser, ihnen nicht zu begegnen. Ich werde ihm eine Mitteilung aufs Zimmer schicken lassen.«


  »Dem Zwerg?«


  »Ja.«


  Bodden rieb sein schmerzendes Knie. »Diesem Zwerg schulde ich noch was«, sagte er.


  »Rache, wie Reue, ist gleichfalls ein Luxus, den wir uns momentan nicht leisten können.«


  »Aber irgendwann.«


  »Irgendwann natürlich«, stimmte sie zu und schlüpfte in ihren Pelzmantel. Aus der tiefen Manteltasche holte sie eine Pistole, betrachtete sie sekundenlang nachdenklich und reichte sie Bodden.


  »Sieh an, eine Walther«, sagte er.


  »Brauchbar?«


  »Perfekt.«


  Ihr Kopf neigte sich leicht zur Seite, während sie auf ihn hinunterblickte. »Du mußt sie vielleicht benutzen.«


  »Ja«, sagte er. »Ich weiß.«


  Die Nutte erwachte, als Kurt Oppenheimer vom Stuhl aufstand und ihn dabei über den Boden scharrte.


  »Du hast gar nicht geschlafen, oder?« sagte sie.


  »Doch, ein bißchen, hier auf dem Stuhl.«


  »Du hättest ruhig ins Bett kommen können«, sagte sie.


  »Ich weiß.«


  Er öffnete seine Aktentasche und holte eine Stange Chesterfield heraus. »Deine Zigaretten.«


  »Möchtest du …«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein, ein andermal vielleicht.«


  Sie gähnte. »Wie spät ist es eigentlich?«


  »Kurz nach eins.«


  »Du gehst schon weg?«


  »Ich habe noch einen weiten Weg.«


  »Um diese Zeit?«


  »Ja.«


  »Hat das nicht Zeit, bis es hell wird?«


  »Nein, hat es nicht«, sagte er.


  Jackson sah zu, wie Leah Oppenheimer ihre Strümpfe anzog. Mit angefeuchteten Fingern fuhr sie die Naht entlang und sah rückwärts nach unten, um den geraden Sitz der Naht zu prüfen.


  »Warum machen Frauen das?« sagte er.


  »Was?«


  »Die Finger anfeuchten und die Nähte entlangfahren.«


  »Damit sie gerade sitzen.«


  »Die Nähte?«


  »Ja, natürlich.«


  »Wie das?«


  »Ich weiß es nicht. Ist einfach so.«


  Sie streifte ein dunkelblaues Kleid über den Kopf, betrachtete sich im Spiegel, zupfte hier und da am Kleid und wandte sich Jackson zu.


  »In Ordnung. Ich bin fertig. Wohin gehen wir?« sagte sie.


  »Nirgendwohin.«


  »Aber warum …«


  Jackson fiel ihr ins Wort. »Es ist möglich, daß wir innerhalb der nächsten Stunden deinen Bruder finden.«


  Sie schien von der Mitteilung nicht überrascht. Sie nickte nur feierlich und wartete darauf, daß Jackson fortfuhr.


  »Falls wir ihn finden, müßten wir vielleicht Bonn fluchtartig verlassen. Die Frage ist, wohin wir fahren können. Wir brauchen ein sicheres Versteck in der Nähe.«


  »Köln«, sagte sie fast automatisch.


  »Das ist nicht viel besser als Bonn.«


  »Ich habe dort Freunde. Mit guten Beziehungen. Wenn du meinen Bruder zu ihnen hingebracht hast, ist dein Auftrag erledigt.« Sie ging zu ihrer Handtasche und holte Bleistift und Papier heraus. »Hier, ich schreibe dir ihre Namen und Adressen auf.«


  Während sie schrieb, sagte er: »Es könnte Komplikationen geben.«


  Sie sah zu ihm hoch. »Was für Komplikationen?«


  »Keine Ahnung. Wenn ich es wüßte, wären es keine Komplikationen – nur Probleme.«


  Sie schrieb weiter Namen und Adresse auf. »Und wenn sich die Komplikationen zu Problemen verkleinert haben? Was könnte sie lösen?«


  »Geld, wahrscheinlich«, sagte Jackson, nahm den Zettel, den sie ihm reichte, und las laut: »Shmuel Ben-Zvi.« Er sah sie fragend an. »Was ist das für ein Name? Hebräisch?«


  »Israelisch«, sagte sie mit herausforderndem Blick.


  »Sieh an«, sagte Jackson.


  »Hast du irgendwelche Einwände?«


  Jackson zuckte die Achseln. »Er ist dein Bruder, nicht meiner. Du kannst ihn übergeben, an wen du willst.«


  »Du hast gesagt, Geld könnte mögliche Probleme lösen. Wieviel Geld?«


  »Soviel du hast oder von deinen israelischen Freunden innerhalb der nächsten paar Stunden bekommen kannst.«


  »Dafür müßte ich nach Köln. Das wird zwei, drei Stunden in Anspruch nehmen. Habe ich soviel Zeit?«


  »Ich glaube schon«, sagte Jackson.


  Sie nickte nachdenklich, während sie Jackson betrachtete. »Was rät denn Mr.Ploscaru?«


  »Ja, weißt du«, sagte Jackson, »ich habe ihn nicht gefragt, weil Mr.Ploscaru vielleicht beides ist – die Komplikation und das Problem.«


  Als der verschlafene vierzehnjährige Hotelboy Ploscaru die Mitteilung überbrachte, las der Zwerg sie, gab dem Jungen ein Trinkgeld und sagte: »Richte ihr aus, daß sie mich in fünf Minuten an der Ecke erwarten soll.«


  »An welcher Ecke?«


  »Bei der Bank.«


  Als der Junge gegangen war, holte Ploscaru die große 45er Automatik aus dem Schrank und steckte sie in seinen Hosenbund. Darüber knöpfte er die Jacke zu, kletterte auf einen Stuhl und betrachtete sich zufrieden im Spiegel. Die Beule im Jackett war kaum zu sehen. Er kletterte wieder vom Stuhl und sah sich nachdenklich eine Weile im Zimmer um. Automatisch klopfte er seine Hände aneinander ab.


  Eva Scheel sah den Zwerg kommen, wartete, bis er nahe genug bei ihr war, und sagte: »Ich bin Eva Scheel, Herr Ploscaru.«


  Ploscaru verneigte sich. »Sie sind, wie ich höre, eine Freundin von Fräulein Oppenheimer.«


  »Und von ihrem Bruder.«


  »Ah ja.«


  »Ich glaube, wir sollten miteinander reden.«


  »Eine Bar wäre gemütlicher. Im Hotel hat man mir gesagt, daß hier in der Nähe eine Bar noch geöffnet hat. Gehen wir dorthin?«


  In der Bar waren nur noch der Besitzer und drei einsame, über ihre Gläser gebeugte Trinker. Nachdem er Eva Scheel den Stuhl zurechtgerückt hatte, ging Ploscaru zur Bar, zahlte sofort und kam mit zwei Gläsern des laut dem Wirt besten Weinbrands zurück.


  »Also«, sagte Ploscaru und ruckelte sich im Stuhl zurecht, »worüber sollten wir reden?«


  »Kurt Oppenheimer.«


  »Ein interessanter Mann in vielerlei Hinsicht. Ich bin auf unsere erste Begegnung ausgesprochen gespannt.«


  »Wird sie bald stattfinden?«


  »Sehr bald, schätze ich.«


  »Er braucht natürlich Hilfe.«


  »Ja, natürlich.«


  »Ich vertrete bestimmte Leute, die bereit wären, ihm zu helfen.«


  »Für einen Mann in solch tragischen Umständen scheint es ihm nicht an Freunden zu fehlen.«


  »Die Leute, von denen ich rede, betrachten es als Auszeichnung, ihm zu helfen.«


  »Ja, davon bin ich überzeugt«, sagte der Zwerg und nippte an seinem Drink.


  »Sie rechnen auch damit, daß sie dafür zahlen müssen.«


  »Haben sie eine bestimmte Summe erwähnt?«


  »Fünfzehntausend Dollar.«


  Ploscaru zog die Mundwinkel nach unten. »Da gibt es aber gute Freunde, die entschieden mehr für diese Auszeichnung zahlen würden.«


  »Wir können die ganze Nacht feilschen, Herr Ploscaru, und trotzdem bei dem gleichen Preis ankommen.«


  »Und der wäre?«


  »Fünfundzwanzigtausend Dollar.«


  »Interessanter Preis«, sagte Ploscaru. »Nicht angemessen, aber doch interessant.«


  »Wie interessant?«


  »Interessant genug, um darüber mit meinem Partner zu sprechen.«


  »Und bis wann werden Sie sich entschieden haben?«


  »Es gibt da noch einige unbekannte Faktoren, die wir erst klären müssen. Aber ich denke, morgen früh gegen zehn sollten wir unsere Entscheidung fällen können.«


  »Wo kann ich Sie erreichen – im Hotel?«


  »Nein, nicht im Hotel. Ich gebe Ihnen eine Adresse. Wenn alles sich so entwickelt, wie ich vermute, treffen wir uns besser dort. Mirbachstraße 14, hier in Bad Godesberg. Wollen Sie es aufschreiben?«


  »Nein, nein, nicht nötig, das kann ich mir merken«, sagte sie. »Mirbachstraße 14, morgen früh um zehn.«


  Ploscaru lächelte und rutschte vom Stuhl. »Verzeihen Sie, wenn ich Sie jetzt allein lasse. Ich habe noch einiges zu erledigen. Unser Gespräch war ausgesprochen interessant für mich, Fräulein Scheel. Mir gefällt ihre Art zu denken. Vielleicht haben wir einmal die Gelegenheit, nun ja, über weniger geschäftliche Dinge miteinander zu reden.«


  »Vielleicht.«


  Er nahm ihre Hand und verbeugte sich und blickte dann hoch in ihr Gesicht mit einem Ausdruck, der fast Besorgnis bekundete – wäre nicht der verschlagene Blick in seinen Augen gewesen. »Übrigens, grüßen Sie Ihren Freund von mir.«


  »Wer könnte das wohl sein, Herr Ploscaru?«


  »Das fragen Sie? Der mit dem wehen Knie natürlich.«


  Sie beobachtete, wie er sich an den Tischen vorbeibewegte. So viel Durchtriebenheit in einem so kleinen Körper, dachte sie. Und Sex, natürlich. Obwohl er fort war, hatte er seine Spur hinterlassen – eine offene Einladung sozusagen. Wenn sich die Zeit fände – es wäre vielleicht eine interessante Erfahrung, eine sehr interessante Erfahrung. Ein großes, potentes Hirn könnte auf etwas großes und potentes anderes hindeuten. Eva mußte lächeln, sie blickte auf, begegnete dem Blick des Wirtes und bestellte noch einen Weinbrand. Er nickte, und sie nahm Bleistift, Papier und Umschlag aus der Tasche und begann zu schreiben. Der verschlafene Hotelboy wird es dem Drucker bringen, dachte sie. Der Drucker kann ein andermal schlafen. Was heute nacht in der Mirbachstraße 14 geschieht, könnte wichtiger sein als sein Schlaf. Bedeutend wichtiger.


  Im Hotel erfuhr Ploscaru, daß Jackson noch nicht zurückgekehrt war. Er ging in sein Zimmer hinauf und blieb einen Moment mitten darin stehen, rieb unbewußt die Hände aneinander und fragte sich, wer wohl heute nacht die Mirbachstraße 14 beobachten würde – die Frau im Pelzmantel oder der Mann mit dem verletzten Knie. Er grinste und war sich auch dessen nicht ganz bewußt. Die entscheidet sich für ihren Schlaf, dachte er. Trotz Knie und allem wird sie den Mann schicken. Deshalb hatte er ihr auch die Adresse gegeben – um den Mann herauszulocken. Der Mann war gefährlich, man mußte sich um ihn kümmern, aber an einem Ort, den der Zwerg auswählen würde.


  Der Zwerg pfiff Blue Moon, während er an seine Reisetasche ging und aus dem Futter ein englisches Kommandomesser nahm, das er in einem seidenen Futteral im Jackettärmel verschwinden ließ. Anschließend goß er sich einen Bourbon ein, hüpfte auf den bequemsten Stuhl im Zimmer, rückte sich zurecht, hörte auf, Blue Moon zu pfeifen und sang statt dessen den Text.


  Er sang noch, als Minor Jackson an seine Tür klopfte.
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  Sie fuhren zweimal an dem großen dunklen Haus in der Mirbachstraße 14 vorbei, ehe sie den Mercedes ein paar Häuser weiter parkten und zurückgingen. Eine gut zwei Meter hohe Ziegelmauer umschloß das Grundstück. Der fast volle Mond gab etwas Licht – genug, um das Haus durch das schmiedeeiserne Tor ausmachen zu können.


  Es war ein streng wirkender Ort, dachte Jackson, drei Stockwerke hoch und aus einer Art dunklem Stein oder Klinker gebaut. Das Haus hatte ein Mansarddach, das mit Schiefer gedeckt zu sein schien. Jackson probierte ohne echte Hoffnung, das Tor zu öffnen. Es war verschlossen.


  »Also, über die Mauer«, sagte er und verschränkte seine Hände zu einem Steigbügel.


  Er hievte den Zwerg hoch. Er war schwerer, als Jackson erwartet hatte, viel schwerer.


  »Hast du etwas Zerbrechliches dabei?«


  »Wie umsichtig von dir, zu fragen«, sagte Ploscaru. »Aber nein.«


  »Sitzt du gut?«


  »Ja.«


  Jackson spürte, wie der Zwerg sein Handgelenk umklammerte. Dann fühlte er, wie er sanft und leicht nach oben gezogen wurde, bis er mit seinem anderen Arm über die Mauer greifen konnte. Die Kraft des Zwergs erstaunte ihn.


  Nachdem er auch ein Bein über die Mauer gehängt hatte und rittlings dasaß, sagte er: »Ich zuerst.«


  Er hangelte sich vorsichtig abwärts und ließ sich dann fallen. Der Fall war nicht mehr als dreißig Zentimeter. Der Zwerg ließ sich an der Mauer herab, bis er nur an seinen Händen hing. Jackson legte seine Hände um die Beine des Zwerges und sagte: »Okay, ich hab’ dich.«


  Sie knieten nieder und spähten durch die Büsche. »Keine Hunde, wie es aussieht«, sagte Jackson.


  »Nein.«


  »Und jetzt?«


  »Was hat man dir für Fälle dieser Art geraten?«


  »Verwegenheit.«


  »Also, seien wir verwegen.«


  »Ich klopfe und du deckst mich«, sagte Jackson. Er nahm die 38er Pistole aus der Manteltasche. Dann hastete er geduckt von Busch zu Busch zur Haustür. Der Zwerg krabbelte hinter ihm her. Mit einem flüchtigen Blick sah er, daß der Zwerg die schwere 45er Automatik in der Hand hielt.


  »Sehen wir mal, was passiert«, sagte Jackson.


  Er ging zur Tür. Neben ihm preßte sich der Zwerg an die Hauswand. Es war eine große Tür, aus dicken Eichenplanken, von dekorativen Eisenbändern zusammengehalten. Jackson klopfte ein zweites Mal, diesmal lauter. Wieder warteten sie, und wieder geschah nichts.


  »Keiner da«, sagte Jackson.


  »Probier die Haustür«, sagte der Zwerg.


  Jackson drehte am Türknopf. Er drehte sich ohne Probleme, Jackson stieß die Tür auf, wobei er geradezu erwartete, daß sie quietschen würde. Aber sie quietschte nicht. Sie öffnete sich geschmeidig an ihren Scharnieren, die gerade erst geölt zu sein schienen. Hinter der Tür war alles schwarz.


  »Laß uns ins Hotel gehen und was trinken«, sagte Jackson, »und nach ein paar Weibern suchen.«


  Der Zwerg erschien an der Haustür und spähte ins Haus. »Vielleicht ist wirklich niemand da«, sagte er.


  »Ich werde verwegen sein und fragen.« Jackson betrat vorsichtig die Halle. Der Zwerg folgte ihm. »Jemand zu Hause?« rief Jackson.


  »Glaubst du, daß er Englisch spricht?«


  Jackson antwortete nicht. Er nahm sein Sturmfeuerzeug heraus und zündete es an. Im Licht der kleinen Flamme entdeckte er den Lichtschalter und knipste. Aber umsonst.


  »Kein Strom«, sagte er.


  »Vielleicht finden wir irgendwo ein paar Kerzen.«


  Jacksons Feuerzeug wurde schwächer. Immerhin konnten sie eine Tür ausmachen, die von der Eingangshalle, in der sie sich befanden, abging. Jackson steuerte auf sie zu, dicht gefolgt vom Zwerg.


  Ein Licht blendete sie – das gleißende, gelbe Licht einer starken Stablampe. Hinter dem Licht sagte eine Stimme auf deutsch: »Eine Maschinenpistole ist auf Sie gerichtet, meine Herren. Ich bin durchaus bereit, sie zu benutzen.«


  »Verdammte Scheiße«, sagte Jackson.


  »Sie knien sich jetzt langsam hin«, sagte die Stimme, »ganz langsam.«


  Jackson und Ploscaru taten, wie ihnen geheißen.


  »Sie, kleiner Herr, legen ganz vorsichtig Ihre Pistole auf den Boden und stoßen sie genauso vorsichtig nach links.«


  Ploscaru stieß die Waffe von sich weg nach links.


  »Und Sie mit dem grauen Haar stoßen genauso vorsichtig ihre Waffe nach rechts.«


  Als Jackson das getan hatte, sagte die Stimme: »Und jetzt falten Sie die Hände über dem Kopf und stehen auf, langsam. Und drehen Sie sich nicht um.«


  Wieder taten sie wie geheißen. Das Licht tanzte nicht länger auf ihnen, weil die Stablampe auf einem Tisch abgelegt worden war. Jackson spürte etwas Kaltes in seinem Nacken. Er hielt die Luft an und schloß sogar für Sekunden die Augen. Er öffnete sie erst wieder, als eine Hand sich über seinen Körper bewegte und seine Taschen abtastete.


  Die Hand fuhr auch über Ploscarus Körper, aber schneller, weniger sorgfältig, als sei der Zwerg zu klein, um irgend etwas Gefährliches zu verbergen.


  Die Stablampe wurde aufgenommen, ihr Lichtkegel tanzte und landete schließlich auf einer Schiebetür. »Öffnen Sie die Tür vor Ihnen, kleiner Herr«, sagte die Stimme, »aber langsam, ganz, ganz langsam.«


  Der Zwerg gehorchte. »Gut«, sagte die Stimme, »und jetzt die Hände wieder über den Kopf.« Ploscaru faltete die Hände wieder hinter dem Kopf.


  »Und jetzt gehen Sie durch die Tür. Fünf Schritte, dann bleiben Sie stehen. Und ich warne Sie, drehen Sie sich nicht um.«


  Ploscaru und Jackson zählten ihre fünf Schritte, obwohl der Zwerg Schwierigkeiten hatte, mit Jackson mitzuhalten.


  Es klickte, und zwei Stehlampen brannten. Sie befanden sich in einem Wohnzimmer, das viel zuviel häßliches Mobiliar enthielt, das meiste davon in rotem und braunem Plüsch bezogen und vermutlich aus dem vergangenen Jahrhundert.


  »Der Strom war nicht abgeschaltet«, sagte die Stimme. »Nur in der Eingangshalle. Sehen Sie, meine Herren, ich habe Sie erwartet.« Die Stimme lachte, an sich war es mehr ein Kichern als ein Lachen.


  »Sie können sich jetzt umdrehen, glaube ich. Aber schön langsam. Und Ihre Hände bleiben, wo sie sind.«


  Jackson und Ploscaru drehten sich um. Zuerst sahen sie die Maschinenpistole und die schmalen, blassen, tadellos manikürten Hände, die die Waffe auf ihre Körpermitte gerichtet hielten. Der hochgewachsene Mann war schlank, beinahe schon auf elegante Weise. Er trug einen schwarzen Pullover und schwarze Hosen, seine Füße steckten in schwarzen Lackschuhen. Sein Gesicht war weiß, das mehlige, ungesunde Weiß von jemandem, der zu lange nicht in der Sonne war. Auf seinen hohen Wangenknochen waren zwei rote Flecken, die entweder angemalt oder durch Kneifen erzeugt worden waren. Abgesehen von den Augenbrauen war es ein gewöhnliches Gesicht – ein knochiges Kinn, dünne rote Lippen, eine gerade Nase und tiefliegende dunkle Augen. Die Augenbrauen waren gezupft.


  »Also, was haben wir denn da?« sagte der Mann. »Einen Zwerg und einen grauhaarigen Amerikaner. Sie sind kein Amerikaner, kleiner Herr, oder?«


  »Nein«, sagte Ploscaru.


  »Sagen Sie was anderes – auf deutsch.«


  »Was soll ich sagen, was wollen Sie hören?«


  Der Mann studierte Ploscaru einen Moment und lächelte dann. »Natürlich, Rumäne. Richtig?«


  »Richtig.«


  »Aus Bukarest, würde ich sagen. Ihre Vokale verraten Sie. Ich bin sehr stolz auf mich. Ich dachte schon, ich hätte es verlernt.« Er lächelte und zeigte Zähne, die zu weiß und zu regelmäßig waren. Falsche Zähne, entschied Jackson. Er versuchte, das Alter des Mannes zu schätzen: Er war wohl etwa vierzig, aber Jackson hatte den Eindruck, daß er auch zehn Jahre älter oder jünger sein könnte.


  »Wie heißen Sie?« sagte der Mann immer noch lächelnd.


  »Ich bin Jackson, das ist Ploscaru.«


  »Jackson und Ploscaru. Ich bin Gloth. Aber das wissen Sie ja bereits. Mein Goldstück hat es Ihnen ja gesagt, die, die ihr Geld genommen hat. Aber dann kam die Reue – und ein schlechtes Gewissen. Sie betet mich eigentlich an, wissen Sie. Also ist sie so schnell sie konnte hierhergekommen und hat mir alles gebeichtet. Ich habe ihr natürlich vergeben, und wir haben zusammen geweint und auch noch andere höchst interessante Sachen zusammen gemacht, und dann habe ich auf Ihre Ankunft gewartet. Sind Sie immer so ungeschickt?«


  »Fast immer«, sagte Jackson.


  »Wirklich? Interessant. Ich muß mich jetzt entscheiden, was ich mit Ihnen mache.«


  »Warum lassen Sie uns nicht laufen?« sagte Ploscaru. »Wir bezahlen dafür und vergessen, daß wir Ihnen begegnet sind.«


  »Sie haben also Geld?«


  »Etwas.«


  »Dann hole ich es mir, wenn Sie tot sind. Ihnen ist ja wohl klar, daß ich Sie töten muß.«


  »Nein, ist es nicht«, sagte Jackson.


  »O doch. Ich habe wirklich keine Wahl. Das habe ich auch meinem kleinen Goldstück gesagt, bevor … Aber das tut nichts zur Sache. Ich würde gern weiter mit Ihnen plaudern, meine Herren, aber es war so ein langer Abend. Ich glaube, wir gehen jetzt in den Keller und tun, was getan werden muß. Halten Sie die Hände über dem Kopf und drehen Sie sich nach rechts. Gehen Sie durch die Tür, die Sie da sehen. Sie, Herr Ploscaru, öffnen die Tür und knipsen das Licht links neben der Tür an. Dann die Hände wieder über den Kopf, Herr Ploscaru. Kommen Sie, gehen wir.«


  Gloth winkte ihnen mit der Maschinenpistole, sich in Marsch zu setzen. Sie gingen durch die Tür, Ploscaru knipste das Licht an.


  »Die Hände wieder über den Kopf«, sagte Gloth.


  Ploscaru nahm die Hände wieder über den Kopf.


  »Und jetzt langsam, meine Herren, immer schön langsam. Und ich warne Sie, ich bin ein ausgezeichneter Schütze.«


  »Wir zweifeln nicht daran«, sagte Jackson.


  »Die Treppen hinunter – Sie zuerst, Herr Jackson.«


  Jackson stieg die Betonstufen nach unten. Von einer einzelnen Glühbirne, die an einem isolierten Kabel von der Decke hing, kam Licht. Jackson erwog für einen Moment, dagegenzuspringen und die Glühbirne zu zerstören. Aber sie hing zu hoch, entschied er – fast einen Meter zu hoch.


  Als sie noch vier Stufen nach unten hatten, stolperte Ploscaru und nahm die Hände vom Kopf, um sich am Geländer festzuhalten. Aber er verfehlte es und stürzte kopfüber nach unten und blieb zusammengekrümmt liegen. Er stöhnte und zuckte und preßte die Hände gegen den Bauch.


  Jackson wollte ihm zu Hilfe kommen. »Nein, Herr Jackson«, fauchte Gloth. »Sie bleiben, wo Sie sind. Und schön die Hände auf dem Kopf halten.«


  »Er hat sich verletzt«, sagte Jackson und gehorchte trotzdem.


  »Er wird nicht lang zu leiden haben«, sagte Groth und ging langsam die letzten Stufen nach unten.


  Er trat mit dem Fuß gegen Ploscaru. »Aufstehen. Stehen Sie auf.«


  Ploscaru stöhnte wieder und rappelte sich mühsam auf ein Knie.


  »Und jetzt hoch mit Ihnen«, sagte Gloth.


  Die Hände immer noch um den Bauch gepreßt, stand der Zwerg ganz langsam auf. Er stöhnte noch einmal auf, ziemlich gräßlich diesmal – und wirbelte plötzlich herum. Das Kommandomesser war in seiner Rechten. Er stieß es Gloth dicht über den Weichteilen in den Unterleib. Gloth schrie auf und ließ die Maschinenpistole fallen. Er umkrampfte seinen Körper mit den Händen, als Ploscaru das Messer herauszog. Gloth krümmte sich nach vorn, das Messer stieß mit einem heftigen, aufwärts gerichteten Stich in den Brustkasten erneut zu. Ploscaru sprang zur Seite. Gloth starrte auf das Messer, das in seiner Brust stak, gerade unterhalb des Brustkorbs. Er schrie auf – ein schriller Schrei in Todesangst, griff zum Messer, sank auf die Knie, schrie noch einmal und kippte vornüber. Dann starb er, oder jedenfalls kurz darauf.


  Jackson merkte, daß er nach seinen Zigaretten tastete. Er zündete sich eine an, zog den Rauch tief in die Lungen und stieß ihn aus. Er merkte auch jetzt erst, daß seine Hände zitterten.


  »Dein Stöhnen hat mir gut gefallen«, sagte er.


  »Ja«, sage Ploscaru. »Ich fand auch, daß es sich recht qualvoll angehört hat.«


  Der Zwerg bückte sich, faßte den Griff und zog das Messer heraus. Er starrte es angeekelt einen Moment an und wischte es dann am Hosenbein des Toten ab. Als er fand, es sei sauber, steckte er es ins Futteral im Ärmel zurück.


  »Hast du das immer da?« sagte Jackson.


  »Nicht immer, Minor. Nur gelegentlich.«


  Jackson hob die Maschinenpistole auf und prüfte sie sorgfältig. »Sie war ja noch gesichert«, sagte er und sah Ploscaru an.


  »Hast du das nicht gesehen?«


  »Nein.«


  »Manchmal frage ich mich, was man dir beim OSS eigentlich beigebracht hat.«


  »Nicht genug, würde ich sagen.«


  Ploscaru holte eine Old Gold aus der Zigarettenpackung und zündete sie an. Jackson sah, daß Ploscarus Hände nicht zitterten, als er rauchend dastand und sich im Keller umblickte.


  »Das ist doch gut geeignet, oder?«


  »Wofür?«


  »Für Oppenheimer.«


  Ploscaru trat zu einer schweren Tür und öffnete sie. Er warf einen Blick in den Raum, prallte zurück und schlug die Tür zu. Als er sich umwandte, war sein Gesicht bleich und erstarrt.


  »Was war?« fragte Jackson.


  »Das Mädchen – seine Angestellte. Du brauchst nicht zu gucken. Sie ist tot. Ziemlich übel.«


  Jackson schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf den toten Gloth. »Ich frage mich, wer er wirklich war.«


  »Kannst ja Oppenheimer fragen, er müßte es wissen«, sagte Ploscaru und öffnete eine weitere Kellertür. »Sieh mal, der Kellerraum ist wie gemacht für Oppenheimer.«


  Jackson kam und warf einen Blick hinein. Der kleine, kahle Raum hatte keine Fenster. Eine Glühbirne beleuchtete ihn schwach. Ploscaru untersuchte die Tür; sie hatte eine kleine Öffnung, die mit Maschendraht verdeckt war. Die Tür war aus schwerem, solidem Holz mit einem großen Stahlschloß. Ploscaru dreht den Schlüssel auf und zu und testete das Schloß. »Der ist doch hervorragend.«


  »Und was machen wir mit dem?« sagte Jackson und nickte zum toten Groth hin.


  »Wir ziehen ihn unter die Treppe.«


  »In Ordnung.«


  Danach gingen sie wieder nach oben. Auf halbem Weg blieb der Zwerg stehen und drehte sich um. »Weißt du«, sagte er langsam, »das war eigentlich gar kein so schlechter Plan.«


  »Was?«


  »Der Empfang, den Gloth uns bereitet hat. Vielleicht sollten wir ausprobieren, wie er bei Oppenheimer funktioniert.«


  »Glaubst du, er ist so dumm wie wir?«


  »Möglich«, sagte der Zwerg, »viele Leute sind so dumm.«
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  Bodden war froh, als er vom geliehenen Fahrrad steigen konnte. Die Fahrt vom Gasthaus war seinem Knie gar nicht gut bekommen. Er stand auf der Straßenseite gegenüber dem Haus Mirbachstraße 14 und beobachtete es. Aber nichts rührte sich – er sah nur ein großes Haus, das von einer hohen Mauer umgeben war.


  Bodden blickte zum Mond hoch und versuchte, die Zeit zu schätzen. Es war etwa viertel nach drei gewesen, als der Junge die Nachricht von Eva Scheel gebracht hatte. Bodden hatte dann den Gastwirt wecken müssen, um sich das Rad zu leihen. Die Fahrt hatte eine weitere Viertelstunde gedauert, vielleicht auch zwanzig Minuten. Damit war es schon fast vier – vielleicht viertel vor vier. Die Stunde der Diebe.


  Zunächst mußte Bodden sein Fahrrad verstecken. Er entschied sich für ein paar dicht zusammengewachsene Büsche – irgendein immergrünes Gewächs. Er schob das Rad hinüber und lehnte es gegen die Büsche. Und jetzt, Drucker, mußt du dir einen Platz suchen, wo du dich hinsetzen und das Haus beobachten kannst. Nicht weit von den Büschen entfernt stand ein mächtiger Baum. Er konnte sich hinter dem Stamm hinlegen oder hinsetzen und trotzdem noch einen Blick auf das schmiedeeiserne Tor und das Haus dahinter haben.


  Bodden machte es sich hinter dem Baum so bequem wie möglich und erwog, eine Zigarette zu rauchen. Für sein Leben gern hätte er jetzt eine Zigarette geraucht. Aber nein, das würde warten müssen. Bodden saß halb von dem großen Baum verdeckt da, das pochende Bein gerade vor sich ausgestreckt. Wie er wartete und in die Nacht spähte, massierte er sein schmerzendes Knie.


  Es war ein weiter Weg vom Zimmer der Nutte in Bonns Innenstadt, und Oppenheimer schwitzte etwas, als er sich dem Haus näherte, in dem der Mann wohnte, der sich nun Gloth nannte. Oppenheimer hatte sich nicht beeilt. Wenn möglich, war er in Nebenstraßen geblieben, aber ein bis zwei Mal hatte er die Koblenzer Straße entlanggehen müssen. Einmal hatte ihn eine britische Patrouille in einem Jeep überholt. Sie hatten ihn sorgfältig gemustert, waren langsamer geworden, dann aber weitergefahren.


  Während des langen Weges hatte Oppenheimer mit sich selbst geredet, oder genauer mit dem ironischen Teil seiner selbst. Einmal hatte er sich auf einen Mauervorsprung gesetzt, um eine Zigarette zu rauchen. Sein ironisches Selbst begann mit dem Wetter. Eine Nacht wie bestellt dafür, oder? Für was? Für Mord, was sonst? Eine Exekution wird stattfinden, sonst nichts. Noch vor kurzem hast du andere Wörter dafür gebraucht


  Wörter wie Gerechtigkeit und Pflichtgefühl und Schuldigkeit gegenüber den Toten. Sag mal, hältst du dich immer noch für eine


  Art Racheengel? Ich glaube nicht an Engel. Komm, komm, das kannst du einem Jungen wie diesem amerikanischen Corporal erzählen, aber doch nicht mir. Sag was Hochtrabendes wie: Die Toten sind nicht umsonst gestorben. Ich tue nur, was getan werden muß. Du bist wahnsinnig.


  Oppenheimer hörte auf, mit sich zu reden, als er die hohe Mauer erreicht hatte. Er ging daran entlang zum Tor. Dort blieb er stehen und musterte das Haus. Er probierte den Torgriff wie eine Pflichtübung. Natürlich war es verschlossen. Er ging ein Stück weiter.


  Das ist Wahnsinn, sagte sein ironisches Selbst. Völliger Wahnsinn. Es muß getan werden. Damit will ich nichts zu tun haben. Dann geh doch. Du weißt, was dann geschieht? »Dann laß es doch geschehen«, erwiderte Oppenheimer und merkte überrascht, daß er es laut gesagt hatte.


  Er warf seine Aktentasche über die Mauer, sah sich sorgfältig nach allen Seiten um und prägte sich die anderen Straßen und Häuser ein. Dann drehte sich wieder zur Mauer. Ich komm nicht mit. Du kommst mit. Nein, diesmal nicht. Was für ein Pech, sagte Oppenheimer oder dachte, daß er es sagte, federte in den Knien und sprang hoch. Er erwischte gerade noch die Mauerkante mit den Händen und hing einen Moment in der Luft, um Kraft zu sammeln. Du brauchst nur loszulassen, dann kannst du einfach weggehen. Ich kann nicht. Gib auf. Nein, du verstehst das nicht, ich kann nicht aufgeben. Ich muß es tun.


  Oppenheimer zog sich langsam hoch, bis er mit einem Arm die Mauer umklammern konnte. Von da an war es leichter. Er legte sich auf die Mauer, um Atem zu schöpfen, dann ließ er sich abrutschen und fallen. Wo bist du? fragte er, als er gegen die Mauer geduckt am Boden hockte. Er fragte es leise, aber es kam keine Antwort. Er fragte noch einmal, aber es kam wieder keine Antwort. Und jetzt wurde ihm klar, daß er allein war, allein und verlassen. Und zum erstenmal, seit man ihn aus den Trümmern in Berlin gegraben hatte, erkannte er, daß er eine allumfassende grauenhafte Angst verspürte.


  Bodden hinter seinem Baum hatte Oppenheimer genau beobachtet. Der klettert über die Mauer wie ein Affe, dachte er. So behende bist du nicht mehr, Drucker. Du wirst so was wie eine Leiter brauchen. Vielleicht das Fahrrad. Aber das hat Zeit. Wenn der Kletteraffe der Mann ist, für den du ihn hältst, soll er ruhig erledigen, was immer er zu erledigen hat. Laß ihm ein paar Minuten Vorsprung. Rauch erst mal eine Zigarette, und dann kannst du über die Mauer krabbeln.


  Oppenheimer kauerte an der Mauer und kontrollierte instinktiv seine Walther-Pistole. Er machte das automatisch, ohne zu denken. Geduckt rannte er dann von der Mauer zu einem Busch, hielt nur kurz inne, um zum Haus zu gucken. Er würde zuerst die Tür probieren. Sie würde verschlossen sein, aber es war immer einen Versuch wert. Irgendwann – war es in Stuttgart? – egal. Da war die Tür unverschlossen gewesen. War es wirklich Stuttgart gewesen? Er konnte sich nicht mehr erinnern.


  Noch immer geduckt, rannte er auf das Haus zu. Dann schob er sich mit dem Rücken gegen die Hauswand bis zur Haustür vor. Er blieb kurz stehen und hielt den Atem an, um besser horchen zu können. Nichts rührte sich und er holte wieder Atem, langsam und leise durch den geöffneten Mund.


  Er legte seine linke Hand auf den Türknopf und drehte. Die Tür ließ sich öffnen. Er stieß sie weit genug auf, um durchschlüpfen zu können. Aber er bewegte sich nicht. Statt dessen hielt er wieder den Atem an, damit er lauschen konnte. Nichts war zu hören. Gar nichts. Er schob sich durch den Türspalt und blieb wieder stehen. Dann tastete er sich an der Wand entlang, bis er einen Lichtschalter fühlte. Daneben mußte eine Tür sein, mutmaßte er. Gerade, als er den Türgriff ertastet hatte, flammte das gelbe Licht auf und eine Stimme sagte auf deutsch: »Keine Bewegung, sonst sind Sie tot.«


  Oppenheimer reagierte blitzschnell. Er ließ sich fallen und wirbelte noch im Fallen herum und feuerte zweimal auf das gelbe Licht. Der Schlag kam wie ein Hammer auf sein rechtes Handgelenk, er konnte die Walther nicht länger halten. Eine Hand packte in sein Haar und riß ihm den Kopf nach hinten. Etwas Hartes, Kaltes drückte sich unter sein Kinn.


  »Eine Bewegung und ich drücke ab«, sagte die Stimme. Oppenheimer bewegte sich nicht.


  Irgendwer blendete ihm die Augen. Er schloß sie.


  Eine andere Stimme sagte: »Er ist schnell, was?«


  »Ich dachte schon, er hätte dich erwischt.«


  »Dachtest du etwa, ich wäre stehengeblieben? Ich habe die Stablampe angeknipst und bin gleichzeitig zur Seite gesprungen.«


  Oppenheimer dämmerte es langsam, daß die Stimmen Englisch sprachen. Das war nicht richtig. Vielleicht hatte er einen Fehler gemacht. Hatte er am Ende das falsche Haus erwischt?


  Die Stimme desjenigen, der ihm die Waffe unters Kinn hielt, sagte auf deutsch: »Aufstehen, aber ganz langsam.«


  Oppenheimer stand auf. »Umdrehen.« Oppenheimer drehte sich um. Er hörte mehr als er sah, daß eine Schiebetür geöffnet wurde. »Hände über dem Kopf falten.« Nachdem er das getan hatte, forderte ihn die Stimme auf, fünf Schritte in das Zimmer zu gehen. Als er die fünf Schritte gegangen war, forderte die Stimme ihn auf, sich umzudrehen. Und während er sich umdrehte, ging das Licht an. Vor ihm standen zwei Männer, einer davon winzig klein, die Pistolen auf seinen Brustkasten gerichtet. Aber keiner von beiden war der Mann, der sich Gloth nannte.


  Oppenheimer starrte auf den kleinen Mann, der ein richtiger Zwerg war, und sagte: »Sie sind nicht zufällig der Mann, der sich Gloth nennt, oder?«


  »Tut mir leid, nein«, sagte Ploscaru und schüttelte den Kopf.


  Oppenheimer lächelte. »Macht auch nichts«, sagte er. Es sollten die letzten Worte seines Lebens werden.


  »Sieh mal nach, was er bei sich hat«, sagte Ploscaru. »Und vergiß nicht, nach einem Messer zu sehen.«


  Jackson ging zu Oppenheimer und durchsuchte seine Taschen. Er fand ein paar amerikanische Banknoten, einige deutsche Mark, eine halbe Packung Lucky Strikes, ein paar Streichhölzer, einen Kamm, einen Bleistift und mehrere Blätter linierten Papiers. Ein Messer war nicht dabei. Jackson faltete die Zettel auseinander und betrachtete sie. Es waren die Blätter, die Oppenheimer aus Damms Journal gerissen hatte.


  »Seine Wer-erledigt-werden-muß-Liste«, sagte Jackson. »Willst du wissen, wer Gloth wirklich war?«


  »Wer?«


  »Ein gewisser Dr.Klaus Spalcke – Arzt. Spezialist für die Schmerzschwelle des Menschen. Er hat in verschiedenen Lagern experimentiert. Hier ist eine Liste von seinen Experimenten, falls du möchtest, daß ich sie vorlese.«


  »Eigentlich nicht.«


  »Es heißt hier, daß seine Experimente den Tod von sechstausendvierhunderteinundsiebzig Menschen verursacht haben. Wie, zum Teufel, können die das eigentlich so genau zählen?«


  »Keine Ahnung«, sagte Ploscaru, »frag ihn doch.«


  »Also?« sagte Jackson zu Oppenheimer.


  Der Mann mit den Händen über dem Kopf lächelte freundlich, beinahe interessiert, sagte aber nichts.


  »Er hat offenbar keine Lust«, sagte Jackson.


  »Vielleicht versteht er kein Englisch.«


  »Das versteht er gut genug. Er kann sogar Texanisch, wenn es sein muß. Richtig, Bruder Oppenheimer?«


  Wieder lächelte Oppenheimer freundlich und hörte nicht auf zu lächeln.


  »Wir sollten ihn im Keller einsperren, ehe er auf Ideen kommt«, sagte Ploscaru.


  Jackson nickte zustimmend. »Du hast recht.« Er nahm Oppenheimer beim Arm und winkte ihn mit der Pistole in Richtung Kellertreppe. »Wir haben ein schönes warmes Örtchen, nur für dich.«


  Oppenheimer bewegte sich erst, als Jackson an seinem Arm zerrte. Danach ging er folgsam, aber auf seltsame Weise schlurfend, in den Keller, wie ein alter Mann in Pantoffeln, der Angst hat, sie beim Laufen zu verlieren.


  Als sie bei der Treppe ankamen, blieb Jackson stehen. »Geh vor, Nick«, sagte er. »Falls unser Freund hier so etwas Cleveres wie einen vorgetäuschten Sturz versucht, kannst du ihn auf dem Weg nach unten erschießen.«


  Der Zwerg eilte die Stufen nach unten und wartete dann, die Pistole im Anschlag, während Jackson und Ploscaru die Treppe herabstiegen. Aber es gab keine Probleme. Oppenheimer ging still, aber ruhig die Stufen hinunter und lächelte unaufhörlich vor sich hin.


  Ploscaru eilte voraus, um die Tür mit dem Maschendrahtfenster und dem schweren Schloß zu öffnen. Jackson dirigierte Oppenheimer, der sich nicht wehrte, in den kleinen Raum. »Nicht besonders komfortabel, aber es dauert ja nicht lange«, sagte er. Als er sich wieder umdrehte, um den Kellerraum zu verlassen, rammte ihm Ploscaru die 45er in den Rücken.


  »Ich würde dich nie umbringen, Minor, aber ich würde nicht zögern, dir ins Bein zu schießen.«


  »Scheiße, Nick.«


  Ploscaru nahm Jackson die Pistole ab. »Dein Problem ist, daß du den Leuten zwar mißtraust, aber nicht genug. Würdest du jetzt bitte zur Wand gehen und die Hände an die Wand legen?«


  Jackson baute sich vor der Wand auf. Ploscaru zog sich flink zurück, schloß die Tür und verriegelte sie. Drinnen lächelte Oppenheimer freundlich Jackson an.


  »Ich laß das Licht brennen«, sagte Ploscaru durch die kleine, verdrahtete Luke. »Vielleicht kriegst du ihn zum Reden.«


  »Danke.«


  »Ich bin nicht lange fort.«


  »Du willst ihn verhökern, Nick, nicht wahr?«


  »An den höchsten Bieter, ja«, sagte Ploscaru und war schon auf der Treppe.


  Bodden lag keuchend auf der Mauer. Für so was bist du zu alt, Drucker, sagte er sich. Viel zu alt. Er rutschte langsam mit dem Körper abwärts, bis er sich nur noch mit den Händen hielt. Paß auf dein Knie auf, wenn du falsch aufkommst, bist du ein Krüppel. Er kam falsch auf, und sein rechtes Bein knickte weg. Bodden fluchte und tastete mit den Händen das Knie ab. Der Schmerz war stechend. Er versuchte vorsichtig, aufzustehen, schaffte es aber nicht. Der Schmerz war zu groß. Du brauchst was, um dich zu stützen. Er kroch die Mauer entlang und suchte im Gras nach einem Stock oder Ast. Seine Hand griff etwas. Eine Hacke, wahrhaftig. Genau das, was er brauchte.


  Die Hacke als Stütze benutzend, humpelte er zur Tür. Zu seiner Überraschung entdeckte er, daß die Tür offenstand. Hol deine Knarre raus, Krüppel, sagte er zu sich. Eine Hacke ist etwas Feines, aber da drinnen erwartet dich keine Kartoffel. Er griff gerade nach der Walther-Pistole, als Ploscaru aus der Tür kam.


  Bodden überlegte noch, ob er den Zwerg mit der Hacke niederschlagen oder versuchen sollte, die Pistole zu ziehen, als der Zwerg seine Entscheidung schon getroffen hatte. Das Messer fuhr im Bruchteil einer Sekunde aus seinem Ärmel. Er duckte sich tief unter die geschwungene Hacke, stach einmal mit dem Messer zu und sprang zurück. Die Hacke verfehlte ihn um Zentimeter. Dann setzte bei Bodden der Schmerz ein, er ließ die Hacke fallen und sackte zu Boden.


  Der Zwerg näherte sich ihm vorsichtig. »Sie sind nicht tot, oder?«


  Bodden starrte zu ihm hoch. »Nein.«


  »Ich habe ja gleich gesagt, ich hätte Sie besser in Frankfurt umgebracht. Na, Sie sterben jetzt auch so schnell genug.«


  »Und Sie reden zuviel, kleiner Mann. Viel zuviel.«


  Ploscaru nickte. »Kann sein«, sagte er. Er starrte auf Bodden hinunter, als gelte es, eine Entscheidung zu treffen. Dann drehte er sich plötzlich um und lief auf das schmiedeeiserne Tor zu. Bodden sah zu, wie er behende in den Gittern des Tores hochkletterte und an der anderen Seite hinunter. Er warf noch einen Blick zurück auf Bodden an der Türschwelle, nickte, lächelte und ging dann raschen Schritts davon. Während er ging, klopfte er seine Hände aneinander ab, ob vor Zufriedenheit oder Vorfreude, war schwer auszumachen.
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  Jackson hatte seit einer Viertelstunde versucht, Oppenheimer zum Reden zu bringen, aber ohne Erfolg. Sie saßen einander diagnonal gegenüber, jeder in einer Ecke, und auf alles, was Jackson sagte oder fragte, lächelte Oppenheimer. Er lächelte freundlich, aber irgendwie mit schlaffen Lippen. Seine grünlichblauen Augen waren wach und interessiert, aber sie fuhren pausenlos hin und her, als verlangte alles im Kellerraum gleiche Aufmerksamkeit.


  »Ich kenne Ihre Schwester ganz gut«, sagte Jackson.


  Oppenheimer lächelte und inspizierte einen Schuh. Seinen rechten. Er zog am Schnürsenkel, und als die Schleife sich bewegte, lächelte er noch mehr.


  Jackson beobachtete ihn fasziniert. Zunächst hatte er geglaubt, Oppenheimer weigere sich schlicht zu reden. Dann argwöhnte er, daß Oppenheimer eine Schau abzog, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Und dann dämmerte ihm plötzlich, daß Oppenheimer alles andere als eine Schau abzog.


  »Wie gesagt, ich kenne Ihre Schwester inzwischen recht gut. Sie glaubt, Sie seien verrückt.«


  Oppenheimer zupfte wieder an seinem Schnürsenkel und freute sich an der Bewegung der Schleife.


  »Das hat sie zumindest zuerst gesagt. Sie hat auch behauptet, sie wolle Sie in ein Sanatorium in der Schweiz stecken, wo man auf Irre wie Sie spezialisiert ist. Aber es scheint, als hätte sie in dem Punkt gelogen.«


  Der Schnürsenkel bekam wieder einen kleinen Ruck, und dann ein seliges Lächeln.


  »Mir scheint, sie will Sie nach Palästina schaffen und auf ein paar sorgfältig ausgesuchte Engländer und vielleicht auch ein paar Araber ansetzen. Wenn Sie genügend umgebracht haben, werden Sie vielleicht sogar ein nationaler Held – falls die Juden ihren Staat bekommen. Vielleicht werden Sie auch ein Märtyrer. Na, wär’ das was?«


  Oppenheimer lächelte weiter und spielte mit dem Schnürsenkel.


  »Ich habe Ihre Schwester gefickt. Was sagen Sie nun?«


  Oppenheimer lachte, nur war es eher ein Kichern als ein Lachen. Es war ein tiefes, kehliges, seliges, weises Kichern voll unergründlicher Geheimnisse. Der Schnürsenkel war aufgebunden.


  »Du bist wirklich weggetreten, Junge, was?« sagte Jackson. »Dich kann man vergessen.«


  Oppenheimer zog den Schuh aus und reichte ihn Jackson. Als Jackson ihn annahm, kicherte Oppenheimer glücklich und fing an, sich auszuziehen. Jedes Kleidungsstück reichte er Jackson, der jedes mit einem mitleidigen Kopfschütteln annahm und akkurat auf den Boden stapelte.


  Als Oppenheimer nichts mehr anhatte, entdeckte er den kleinen Lederbeutel an seinem Hals. Er nahm ihn ab, öffnete ihn, nahm einen Diamanten heraus, steckte ihn in den Mund und verschluckte ihn, ehe Jackson ihm den Beutel abnehmen konnte. Jackson zählte die Diamanten. Einundzwanzig Stück, und keiner unter einem Karat.


  »Wenn du schön brav bist«, sagte Jackson zu dem lächelnden, nackten Oppenheimer, »kriegst du vielleicht noch einen zum Nachtisch.«


  Als Ploscaru in sein Hotelzimmer zurückgekehrt war, holte er aus dem Koffer vier elfenbeinfarbene Umschläge mit Briefbogen, setzte sich an den Tisch und begann, seine Einladungen zu schreiben. Er benutzte einen Füllfederhalter mit breiter Feder und lehnte sich dann und wann stolz zurück, um seine kräftige, ausdrucksvolle Handschrift zu bewundern.


  Als die Einladungen geschrieben waren, faltete er die Bogen, steckte sie in die Umschläge und adressierte sie an Frl. Leah Oppenheimer, Frl. Eva Scheel, Maj. Gilbert Baker-Bates und Lt. LaFollette Meyer.


  Dann ging er nach unten, weckte den Hotelboy auf, versöhnte ihn mit einem fürstlichen Trinkgeld und schickte ihn auf den Weg. Anschließend weckte er den Nachtportier und reservierte das Konferenzzimmer für acht Uhr morgens. Als das erledigt war, sah er auf seine Uhr. Es war fünf Uhr vierzehn.


  Der Sergeant-Major weckte Baker-Bates um fünf Uhr dreiunddreißig.


  »Man hat ihn gefunden, Sir«, sagte er mit der grimmig trauernden Stimme von jemandem, der darin geübt ist, schlechte Nachrichten zu überbringen.


  Baker-Bates richtete sich im Bett benommen auf. »Wen? Wen hat man gefunden?«


  »Von Staden, Sir. Das alte Gelbhaar. Er trieb im Rhein bei Beuel. Ertrunken, mit einer häßlichen Beule am Kopf, etwa hier.« Der Sergeant-Major tippte gegen seine rechte Schläfe.


  »Jesus«, sagte Baker-Bates.


  »Dann habe ich noch eine Meldung aus London über Hamburg. Dringlichkeitsstufe eins, also habe ich es gleich gebracht, nachdem die Dechiffrierer damit durch waren.«


  Baker-Bates nahm den Umschlag, schlitzte ihn auf, nahm ein maschinebeschriebenes Blatt Durchschlagpapier heraus und las: »Ihr letzter Bericht zirkulierte auf höchster Ebene, ich wiederhole, auf höchster Ebene. Sie sind hiermit angewiesen, bis zu, aber nicht mehr als, viertausend Pfund für unbeschädigte Ware zu bieten, falls angeboten.« Unterzeichnet hatte der Chef von Baker-Bates’ Organisation mit seinem Nachnamen.


  Baker-Bates fluchte ausgedehnt und verbittert. Der Sergeant-Major blickte angemessen mitleidvoll. »Schlechte Nachrichten, Sir?«


  »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen es lassen, verdammt noch mal. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen ihn nicht kaufen. Aber sie hören ja nicht. Und jetzt wollen sie ihn auch noch billig. So gottverdammt billig.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Sergeant-Major. »Dann wäre das hier noch. An diesen jungen amerikanischen Lieutenant. Ebenfalls dringend. Ich dachte, Sie wollten es vielleicht erst sehen.« Er händigte Baker-Bates ein weiteres getipptes Blatt Durchschlagpapier aus.


  »Sie haben nicht zufällig mit dem ganzen Mist auch eine Tasse Tee mitgebracht, Sergeant?«


  »Doch, Sir, hier, stark und heiß.«


  Baker-Bates nahm die Tasse, trank einen Schluck und las: »Lt. LaFollette Meyer, c/o Maj. Gilbert Baker-Bates.« Es folgte das übliche technische Kauderwelsch von den verschickenden und empfangenden Einheiten. Die Nachricht selbst lautete: »R.H. Orr, Ankunft Bonn-Köln Flughafen von Washington via London 06.15 Uhr heutiges Datum ATC FLug 359. Sie stehen als sein Adjutant zur Verfügung.« Die Meldung war von einem Vier-Sterne-General unterzeichnet.


  Baker-Bates blickte nachdenklich auf. »Sie schicken also Nanny rüber – interessant.«


  »Ein Freund von Ihnen, Sir?« fragte der Sergeant höflich.


  Baker-Bates schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn während des Krieges kennengelernt; alle nannten ihn so – Nanny.«


  »Jawohl, Sir. Und hier ist noch was, Sir, kam mit einem Boten. Ich habe es auf dem Weg nach hier oben bekommen.« Er reichte Baker-Bates den elfenbeinfarbenen Umschlag mit der kühnen Schrift. Baker-Bates öffnete ihn, las und begann zu fluchen. Er fluchte noch, als der Sergeant-Major das Zimmer verließ, um Lieutenant Meyer zu suchen.


  Robert Henry Orr war der erste und einzige Passagier, der aus der DC-3 um sechs Uhr fünfzehn ausstieg. Eingemummt in einen riesigen alten Waschbärmantel und mit buschigem Bart, steuerte er mit ausgestreckten Händen auf Lieutenant Meyer zu.


  »Dies ist also der Verfasser der absolut brillanten Berichte, die wir bekommen haben«, sagte Orr und ergriff Meyers Hand mit beiden Händen.


  »Ob sie brillant waren, weiß ich nicht, Sir.«


  »Erstklassig, Junge, wirklich erstklassig. Ist das unser Wagen?«


  »Ja, Sir.«


  Orr kletterte auf den Rücksitz des Ford, gefolgt von Meyer. Der Corporal schloß die Wagentür, marschierte um den Wagen zum Fahrersitz, stieg ein und fuhr los.


  »Ihrem letzten Bericht entnehme ich, daß alles auf eine Entscheidung zusteuert«, sagte Orr.


  »Irgend etwas passiert.«


  »Jackson hat Sie aber nicht in sein Vertrauen gezogen, oder?«


  »Eigentlich nicht, Sir.«


  »Gut. Wir hatten auch nicht damit gerechnet. Ein Grund, warum ich hier bin. Was ist mit Baker-Bates? Hat er irgendwelchen Ärger gemacht?«


  »Im Gegenteil, Sir. Er war sehr kooperativ.«


  »Gut. Also, was hat Jackson vor?«


  »Ich bin mir nicht sicher, Sir. Aber das hier wurde mir heute nacht zugestellt.« Er überreichte den elfenbeinfarbenen Umschlag.


  »Von Jackson?«


  »Nein, Sir. Von dem Zwerg.«


  »Ploscaru?« Orr überflog die kurze Einladung und kicherte dann. Er blickte zu Meyer. »Haben Sie sie gelesen?«


  Meyer nickte. »Natürlich, Sir.«


  »Halten Sie es für möglich, daß er das tatsächlich durchzieht?« sagte er, wobei er noch immer kicherte.


  »Augenblicklich, Sir, halte ich so ziemlich alles für möglich.«


  Es war sieben Uhr, als Leah Oppenheimer von ihrer Blitzreise nach Köln zurückkehrte. Der Umschlag von Ploscaru erwartete sie. Nachdem sie ihn gelesen hatte, eilte sie sofort zum benachbarten Hotelzimmer und klopfte. Nach einem Moment öffnete Eva Scheel die Tür. »Wie spät ist es?«


  »Kurz nach sieben«, sagte Leah und kam ins Zimmer.


  »Und du bist schon angezogen?«


  »Schon seit Stunden.«


  »Ist irgendwas?«


  »Ja, das hier«, sagte Leah und reichte Eva den elfenbeinfarbenen Umschlag.


  Obwohl Eva den Inhalt längst kannte, gab sie vor zu lesen. »Du hältst das nicht für einen makabren Scherz?«


  Leah Oppenheimer schüttelte den Kopf. »Das ist kein Scherz. Mr.Jackson hat schon angedeutet, daß sich irgendwas vorbereitet – aber das hier habe ich nicht erwartet.«


  »Du gehst hin, schätze ich?«


  Leah nickte. »Kommst du mit mir?«


  »Ja, ich komme mit«, sagte Eva Scheel. »Natürlich komme ich mit.«


  Es war noch dunkel, als Bodden erwachte und sich nicht schlecht wunderte, daß er noch lebte. Er lag immer noch vor der Türschwelle. Er konzentrierte sich. Was hatte er als letztes getan? Das Taschentuch. Er hatte es auf die Stichwunde gelegt, die der Zwerg ihm zugefügt hatte. Vorsichtig schob er seine Hand ins Hemd und berührte es. Es war blutdurchtränkt. Die Blutung hatte es nicht stoppen können, aber es hatte geholfen.


  Also, Drucker, du kannst entweder hier liegenbleiben und sterben oder aufstehen. Vielleicht findest du was Brauchbares im Haus, Verbandszeug etwa oder ein Bettlaken, falls du die Kraft hast, es zu zerreißen. Er richtete sich auf und sog sogleich die Luft ein vor Schmerz. Hätte er nicht die Luft eingesogen, hätte er aufgeschrien. Die Wunde begann heftiger zu bluten. Er spürte das warme Blut an seiner Haut herabrinnen.


  Er fand die Hacke, wo er sie hatte fallenlassen, und zog sich an ihr hoch. Der doppelte Schmerz von Knie und Stichwunde ließ ihn wieder die Luft scharf einziehen. Ist doch nur Schmerz, sagte er zu sich. Den kann man aushalten. Drucker können eine Menge aushalten.


  Mit Hilfe der Hacke schleppte er sich durch die noch immer geöffnete Tür ins Haus. Er wandte sich nach rechts und bewegte sich vor durch die Schiebetüren in den Raum mit den braunen und roten Plüschmöbeln. Die Küche, dachte er. Du mußt die Küche finden. Als er sich weiterschleppen wollte, hörte er das warme, kehlige Kichern. Es schien von weit her zu kommen. Er sah sich um und entdeckte die Tür, die zum Keller führte. Bodden zwang sich, hinzugehen. Das Blut floß ihm inzwischen die Beine hinab in die Schuhe.


  Er sah nach unten. Das Ende der Treppe war weit entfernt – unerreichbar. Aber da hörte er wieder jenes kehlige Kichern. Es hörte sich warm und freundlich und irgendwie weise an. Du brauchst Hilfe, Drucker. Du mußt die Treppe da runter. Da unten ist jemand, der dir helfen kann.


  Er begann die Treppe hinabzusteigen, Stufe um Stufe, wobei er die Hacke als Krücke verwendete. Die Blutung wurde stärker, und der Schmerz auch. Er war schon fast soweit, sich einfach hinzusetzen und auszuruhen, aber da hörte er wieder das Kichern, noch wärmer, noch weiser, und es half ihm, weiter die Treppe herunterzugehen, langsam, bis er unten angekommen war.


  Es gab mehrere Türen, und Bodden öffnete die erste, zu der er kam. Beim Anblick des Mädchens, dem man den Bauch aufgeschlitzt hatte, fiel er beinahe in Ohnmacht. Er fühlte, wie ihm schlecht wurde. Er schloß die Tür und übergab sich. Als es vorbei war, wischte er sich den Mund mit dem Ärmel ab. Dann hörte er wieder das Kichern.


  Du warst schon immer zu vertrauensselig, dachte er. Dieser glückliche Kicherer ist vielleicht der, der das Mädchen da drin aufgeschlitzt hat. Er nahm die Walther aus seiner Tasche und bewegte sich auf die Tür zu, von der das Kichern zu kommen schien. Bodden bemerkte den Schlüssel im Türschloß. Er drehte ihn und stieß die Tür auf. Als ersten sah er Jackson in seiner Ecke, dann Oppenheimer.


  Kurt Oppenheimer lächelte den Besucher freundlich an und kicherte wieder.


  Bodden nickte Oppenheimer zu. »Warum hat er nichts an?«


  »Weiß ich selbst nicht genau«, sagte Jackson. »Sie bluten, aber das wissen Sie vermutlich.«


  »Ja.«


  »Was ist passiert?«


  »Dieser kleine Zwerg«, sagte Bodden, »er kann gut mit Messern umgehen, oder?«


  »Sehr gut.«


  Bodden schleppte sich zu einer Wand und lehnte sich daran. Seine Pistole zielte auf nichts im besonderen. Oppenheimer spielte mit seinen Zehen und kicherte in sich hinein.


  »Was ist mit ihm passiert?« sagte Bodden und starrte Oppenheimer an.


  »Ich weiß auch nicht«, sagte Jackson. »Ich schätze, er hat herausgefunden, daß er sich aus der Wirklichkeit nichts macht.«


  »Ist er richtig wahnsinnig?«


  »Richtig wahnsinnig weiß ich nicht, jedenfalls ziemlich irre. Aber harmlos, glaube ich.«


  Bodden ließ die Pistole aus der Hand rutschen. Er lächelte – ein schiefes, sardonisches Lächeln. »Den wollten wir Ihnen wegnehmen.«


  »Wer wir?«


  »Die Frau und ich – Eva Scheel. Sie haben das nicht gewußt, oder?«


  »Nein.«


  »Wir hatten einen Plan. Wir wollten ihn von Ihnen und dem Zwerg finden lassen und ihn Ihnen dann wegnehmen. Kein schlechter Plan, wahrhaftig.«


  »Und ihn in Richtung Osten schicken, hm?«


  »Osten? Nein, nicht nach Osten. So lautete zwar unser Auftrag, aber unser Plan sah anders aus, ihr Plan, genauer. Nein, nein, wir wollten ihn den Amerikanern verkaufen. Kein schlechter Plan, oder?«


  »Besser als die meisten.«


  »Wissen Sie, was ich mit dem Geld machen wollte?«


  »Was?« Jackson hob die Walther auf. Bodden schien es weder zu bemerken noch zu stören.


  »Ich wollte mir irgendwo eine Druckerei einrichten. Ich bin ein verdammt guter Drucker, wissen Sie.«


  Seine Füße trugen ihn nicht mehr. Er sackte die Wand hinab in eine sitzende Position und kam hart auf, aber es schien ihn nicht mehr zu kümmern. »Der Zwerg hat Sie hintergangen, nicht wahr?«


  Jackson nickte.


  »Habe ich mir gleich gedacht. Für uns ist alles nicht sonderlich gut gelaufen, oder?«


  »Nein, nicht sonderlich.«


  »Tough shit«, sagte Bodden auf englisch und grinste schwach. »Ich habe mir erzählen lassen, daß man das in Cleveland, Ohio, sagt. Stimmt das?«


  »Ja«, sagte Jackson, »das sagt man bestimmt oft in Cleveland.«


  »Ich weiß das von einem Polen.« Boddens Kopf kippte nach vorn, bis sein Kinn auf seiner Brust ruhte. Noch einmal hob er ihn mühsam und sah Jackson an. »Der Pole. Er war ein komischer Kauz.«


  Sein Kinn fiel wieder auf seine Brust, seine Augen schlossen sich, nach ein, zwei Augenblicken hörte er auf zu atmen.
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  Leah Oppenheimer wollte noch immer nicht glauben, daß der Zwerg, der auf einem Stuhl hinter dem Stehpult im Konferenzraum des Hotels Godesberg Nicolae Ploscaru war. Er ist ein Betrüger, sagte sie sich. Nicolae Ploscaru war kein Zwerg – er war groß und blond und auf grausame Weise gutaussehend. Der Zwerg mußte ein Betrüger sein.


  Sie mußte sich zwingen, zu akzeptieren, daß der Zwerg war, wer er zu sein behauptete. Die Stimme war natürlich schuld – dieser tiefe, beinahe musikalische Bariton mit seinem Unterton wie eine sexuelle Einladung. Es war dieselbe Stimme, die sie viele Male am Telefon gehört hatte. Da gab es keinen Irrtum. Es war die Stimme von Nicolae Ploscaru.


  »Es tut mir leid, meine Liebe«, hatte der Zwerg gesagt, nachdem er sich ihr vorgestellt hatte, »aber es ist bedauerlicherweise nicht alles nach Plan verlaufen.«


  Leah Oppenheimer hatte nur wie betäubt nicken und eine Frage herausbringen können. »Wo ist mein Bruder?«


  »Bei Mr.Jackson«, hatte der Zwerg gesagt, gelächelt und sich dann abgekehrt, um Robert Henry Orr und Lieutenant Meyer mit einer kleinen, aber feierlichen Verbeugung willkommen zu heißen.


  Zehn Stühle standen in zwei Reihen zu fünf Stühlen vor dem Pult. Orr und Meyer saßen nebeneinander, genauso wie Leah Oppenheimer und Eva Scheel. Der Zwerg hinterm Pult lächelte und sah auf seine Uhr.


  »Wir beginnen, meine Damen und Herren, sobald der letzte Gast eingetroffen ist.«


  Der letzte Gast war Major Baker-Bates, der zwei Minuten später den Konferenzraum betrat. Er nickte dem Zwerg sauer zu und entdeckte dann Eva Scheel neben Leah Oppenheimer. Zum erstenmal an diesem Tag lächelte er. Wer sagt es denn, Gilbert, sagte er sich, der Tag ist also doch nicht total verschwendet.


  Er setzte sich neben Eva Scheel und lächelte sie liebenswürdig an. »Der Drucker ist nicht hier?« sagte er.


  »Tut mir leid, aber ich verstehe Ihre Frage nicht«, sagte Eva.


  »Kommen Sie«, sagte Baker-Bates. »Wenn das Theater hier vorbei ist, werden wir zwei uns unterhalten. Lange.«


  Der Zwerg klopfte ans Wasserglas, damit Ruhe einkehrte. »Ich denke, wir verzichten auf Förmlichkeiten, Ladys und Gentlemen. Wir sind hier versammelt, um ein vergleichsweise interessantes Objekt, mit dem alle Anwesenden vertraut sind, zur Auktion zu bringen. Bezahlt wird bar, natürlich. In amerikanischen Dollar oder britischen Pfund. Schweizer Franken werden auch angenommen. Ich darf noch hinzufügen, daß das Objekt sich in ausgezeichnetem Zustand befindet und eine Stunde nach dem Zuschlag verfügbar ist. Gibt es noch Fragen?«


  Orr hob die Hand. »Woher wissen wir, daß Sie das Objekt verfügbar haben?«


  »Vertrauen, mein lieber Herr, Vertrauen. Ein gewisses Maß an Vertrauen ist die Basis jeden Geschäfts. Ich habe etwas anzubieten, und Sie wollen es kaufen. Glauben Sie ernsthaft, ich hätte mir die Mühe gemacht, diese Auktion auszurichten, wenn ich nicht beabsichtigte, das Objekt auch zu liefern? Sollten Sie mit der Lieferung nicht zufrieden sein, verfügen Sie doch über zuverlässige Methoden, die ich lieber nicht erwähne, Ihren möglichen Regreßansprüchen Nachdruck zu verleihen.«


  »Es erleichtert mich, zu hören, daß Sie sich dessen bewußt sind«, sagte Orr.


  »Durchaus bewußt.«


  Eva Scheel hatte gar nicht hingehört. Ihr Hirn arbeitete fieberhaft, um den nächsten Zug zu entscheiden. Irgend etwas war mit dem Drucker passiert, begriff sie. Vielleicht war er sogar tot – umgebracht von Jackson oder dem Zwerg. Damit war auch ihr Plan zunichte gemacht. Sie hatte die fünfundzwanzigtausend Dollar aus Berlin in der Handtasche. Der englische Major wußte irgendwoher von ihrer Verbindung mit dem Drucker, also wußte er auch, wer und was sie war – wirklich war. Wenn sie mitböte und den Zuschlag erhielte, würde man sie zwar nie und nimmer mit dem Objekt aus Bonn herauslassen. Aber trotzdem: wenn sie mitböte und Glück hätte und tatsächlich den Zuschlag erhielte, hätte sie möglicherweise damit eine Trumpfkarte gegen den Major in der Hand. Und Trumpfkarten brauchte sie verdammt nötig, wenn er mit ihr Klartext redete. Sie biß sich nervös auf die Unterlippe und entschied, mitzubieten.


  »Meine Damen und Herren«, sagte der Zwerg gerade, »ich eröffne die Auktion mit fünftausend Dollar. Wer bietet fünftausend Dollar?«


  Der Zwerg sah sich im Raum um. Orr nickte.


  Der Zwerg lächelte. »Fünftausend. Wer bietet sechs?«


  »Sechstausend«, sagte Baker-Bates.


  »Zehntausend Dollar«, sagte Orr.


  »Zehntausend vom Gentleman aus den Vereinigten Staaten. Wer bietet elf?«


  »Elftausend«, sagte Leah Oppenheimer.


  Der Zwerg lächelte durchtrieben. »Elftausend von – vielleicht sollten wir sagen, dem zukünftigen Staat Israel. Wer bietet zwölf?«


  »Zwölf«, sagte Baker-Bates.


  »Vierzehn«, sagte Orr sofort.


  Baker-Bates rechnete fix. Ein Pfund waren etwa vier Dollar.


  Er beschloß, sein letztes Gebot abzugeben, um endlich seine Ruhe zu haben. »Sechzehntausend«, sagte er. Und in Gedanken fügte er hinzu, nehmt es oder laßt es bleiben.


  »Achtzehn«, sagte Leah Oppenheimer.


  »Zwanzig«, sagte Orr.


  Stille. Ploscaru nickte aufmunternd und sagte: »Zwanzigtausend, meine Damen und Herren. Wer bietet fünfundzwanzig?«


  Die Stille hielt an. »Kommen Sie, meine Damen und Herren. Wir werden doch dieses wertvolle Objekt nicht für magere zwanzigtausend an den Mann bringen, oder? Höre ich fünfundzwanzig?«


  Eva Scheel holte tief Luft, hielt sie an, stieß sie dann aus und sagte, leise, beinahe herausfordernd: »Fünfundzwanzigtausend.«


  Leah Oppenheimer drehte sich zu ihr hin und starrte sie an. Eva Scheel wich ihrem Blick aus. Lieutenant Meyer vier Plätze weiter war plötzlich blaß geworden. »Jesus«, sagte er nur.


  »Fünfundzwanzigtausend von der Dame im Pelzmantel«, sagte Ploscaru. »Sie vertreten wen, meine Liebe?«


  Eva Scheel sagte nichts und starrte regungslos geradeaus.


  »Du lieber Himmel«, sagte Ploscaru in geheucheltem Entsetzen zu Orr, »könnte es sein, daß sie unsere Genossen im Osten vertritt?«


  »Dreißigtausend«, sagte Orr schnell.


  »Dreißigtausend von Uncle Sam«, sagte Ploscaru mit strahlendem Lächeln. »Höre ich fünfunddreißig?«


  »Fünfunddreißigtausend«, sagte Leah Oppenheimer. Sie starrte immer noch Eva an. »Du hättest es mir doch sagen können, Eva«, sagte sie traurig. »Ich hätte es verstanden. Was immer du machst, ich weiß, daß ich Verständnis dafür gehabt hätte.«


  Eva Scheel sagte kein Wort.


  »Fünfunddreißigtausend sind geboten«, sagte Ploscaru. »Wer bietet vierzigtausend?«


  »Vierzig«, sagte Orr.


  »Vierzigtausend Dollar sind geboten, Ladies und Gentlemen. Vierzigtausend Dollar. Höre ich funfundvierzigtausend?«


  Wieder herrschte Schweigen.


  »Höre ich funfundvierzigtausend?«, sagte Ploscaru noch einmal.


  Es kamen keine Gebote.


  »Vierzigtausend Dollar, zum ersten«, sagte Ploscaru und legte eine Pause ein. »Vierzigtausend zum zweiten«, er pausierte wieder, klopfte dann ans Wasserglas, lächelte breit und sagte gerade: »Und zum dritten, verkauft an die Amerikaner«, als Minor Jackson den Raum betrat, Kurt Oppenheimer an der Hand.


  Oppenheimer, nur mit Jacksons Mantel bekleidet, lächelte töricht, kicherte weise und fing an, auf den Boden zu urinieren.
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  Bis zum Mittag desselben Tages in Bonn war dann folgendes passiert:


  Die englische Armee hatte Kurt Oppenheimer aus dem Verkehr gezogen und an einem ruhigen Ort untergebracht.


  Major Gilbert Baker-Bates war es schon fast gelungen, aus Eva Scheel eine Doppelagentin zu machen. Er hatte keinen Zweifel, daß er nach dem opulenten Lunch, den er bestellt hatte, erfolgreich sein würde.


  Lieutenant LaFollette Meyer hatte schließlich doch davon abgesehen, sich umzubringen, und statt dessen beschlossen, sich zu betrinken, was er, allein auf seinem Zimmer, ausführte.


  Leah Oppenheimer hatte, ohne sich von irgendwem zu verabschieden, einen Zug nach Frankfurt genommen, um von dort nach Marseille zu fahren, wo sie ein Schiff besteigen würde, das sie schließlich nach Palästina brächte.


  Und Nicolae Ploscaru hatte in der Hotelbar allein drei Gläser Gin getrunken und erwog ein viertes, als Robert Henry Orr mitsamt seinem Waschbärmantel die Bar betrat und sich in einen Sessel Ploscaru gegenüber fallenließ.


  »Na, Nick, wie ich sehe, betrinken Sie sich in aller Stille.«


  »In aller Stille«, stimmte Ploscaru zu.


  »Und mit was?«


  »Einer Art Gin. Was anderes haben sie nicht.«


  »Dann trinken wir eben diese Art Gin«, sagte Orr munter und winkte den Barmann herbei.


  Als die Drinks serviert waren, schüttelte Orr seinen Waschbärmantel ab. »Wissen Sie«, sagte er. »das war wirklich sehr clever, fast brillant. Pech, daß der arme Hund verrückt ist.«


  »Ja«, sagte Ploscaru und trank einen großen Schluck Gin, »Pech.«


  »Was haben Sie für Pläne, Nick?«


  »Im Augenblick? Keine.«


  »In Washington bewegt sich einiges.«


  »So, so.«


  »Ja. Nicht in diesem Jahr, aber im nächsten sollen wir unsere neue Firma haben. Interessiert?«


  »An was?«


  »Nun, erst mal Stückarbeit. Wir zahlen anständig. Wenn die Firma dann offiziell ist, läßt sich Dauerhafteres – und Lukrativeres – arrangieren.«


  »Wie heißt sie denn – Ihre neue Firma?«


  »National Intelligence Agency – glaube ich, aber das ist noch nicht ganz sicher. Man ist mit National nicht ganz glücklich. Klingt so nach Bank.«


  »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen«, sagte Ploscaru.


  »Tun Sie das, Nick«, sagte Orr und leerte sein Glas. »Ich bin noch ein paar Tage in der Gegend.«


  Als Minor Jackson eine Stunde später mit gepackter Reisetasche die Treppe herunterkam, stand Ploscaru mitten in der Hotelhalle, und zwar, wie Jackson mit einem Blick feststellte, ziemlich betrunken.


  Der Zwerg verneigte sich feierlich: »Ich bin hier, um mich zu entschuldigen.«


  »Mach mir bloß den Weg frei, Nick, oder ich trete dich platt.«


  Ploscaru seufzte. »Und das mit Recht.« Er spreizte die Hände. »Was soll ich sagen?«


  »Nichts.«


  »Du reist ab?«


  »Allerdings.«


  »Darf ich fragen, wohin?«


  »Nach Amsterdam.«


  Der Zwerg sah verständnislos aus. »Amsterdam? Warum Amsterdam?«


  »Weil man da Diamanten kauft.«


  Bei der Aussicht auf Profit hellte sich Ploscarus Gesicht auf, aber nur einen Moment.


  »Du brauchst nicht zufällig …«


  »Nein«, sagte Jackson und ging zur Rezeption.


  »Minor.«


  Jackson drehte sich noch einmal um. Der Zwerg stand allein in der Mitte der Halle. Er sah sehr klein aus. Er leckte sich die Lippen, als überlegte er, wie er sagen könnte, was er sagen wollte, und brachte kein Wort heraus. Statt dessen begann er wieder, seine Hände aneinander abzuklopfen. Er bettelt, dachte Jackson, er steht da so allein und ungeschützt, wie er je sein wird, und bettelt, er weiß nur nicht, wie man das macht.


  »Ach, Scheiße«, sagte Jackson. »Steig ins Auto.«


  Der Zwerg strahlte. »Ich hole nur schnell mein Gepäck.« Plötzlich steckte er wieder voller Pläne. »Weißt du, was wir machen, wenn du in Amsterdam fertig bist?«


  »Was?«


  »Wir fahren nach Cannes. Wir fahren nach Cannes und legen uns an den Strand und trinken Wein und sehen uns die Weiber an. Na, klingt das nicht großartig?«


  »Sicher«, sagte Minor Jackson. »Großartig.«
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